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Geschundenes Herz, gebundenes Herz.

Der Fehler des einen, das Leid der anderen.

Horche auf, mein Herz, horche auf.

Dein Blut ist meines.
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Der Gong hallte laut durch den gläsernen Saal. Ich spürte die Vibration unter meinen Fußsohlen, vermied es aber, nach unten zu sehen. Den Fehler hatte ich beim Betreten des Raumes begangen und ich hatte nicht vor, ihn zu wiederholen.

Stattdessen richtete ich meine Aufmerksamkeit lieber auf die spektakuläre Kulisse außerhalb der überdimensionalen Glaskugel, in der ich mich befand.

Die Neue Acht nannte diesen Ort den Gerichtssaal der zerbrechlichen Wahrheit und er war unverzüglich nach Kriegsende erbaut worden. Ich hatte noch nie eine Konstruktion wie diese gesehen; die gläserne Kugel hing genau an der Grenze zwischen dem Land der Angst und dem des Vertrauens über einer Schlucht, die so tief war, dass man den Boden mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Um uns herum erhoben sich die scharfkantigen Gipfel des fürchterlichen Gebirges der doppelten Furcht auf der einen Seite, auf der anderen Seite ragten die weiß glitzernden Vertrauensberge der heiteren Zuversicht in den Himmel.

„Mögen die Urteile beginnen“, erklärte in diesem Moment der gedrungene Glashenker mit monotoner Stimme. Er stand auf einem gläsernen Podest seitlich des halbkreisförmigen Richterpults, hinter dem die Neue Acht Platz genommen hatte. Er hatte einen grauen gezwirbelten Schnurrbart und riesige Augen, die unbewegt nach vorn gerichtet waren. Über seinem dunklen Anzug trug er eine gläserne Schärpe, auf der das Symbol der Neuen Acht prangte. Eine brennende Acht, die abwechselnd in den Farben der acht Länder loderte. Die Flammen beleuchteten das spitze Gesicht eines mickrigen Totaa, der leise winselnd auf der gläsernen Anklagebank vor dem Richterpult saß.

„Angeklagter Otreju“, dröhnte die Stimme des Glashenkers durch den Saal. „Die Erinnerungsleser werfen dir vor, in zwei Punkten schuldig zu sein.“ Er machte eine kurze Pause und der schmächtige Sinnträger mit den langen blonden Haaren erzitterte.

„Anklagepunkt eins: Du sollst dich der Plünderung privaten Eigentums schuldig gemacht haben“, las der Henker von einer schwebenden gläsernen Tafel ab, auf der sich die Worte von selbst eingravierten. „Dir wird vorgeworfen, Lebensmittel von Menschverbundenen gestohlen zu haben, die sich in der Gefangenschaft der Totaa befanden.“

Ein leises Raunen ebbte durch den Saal, das von dem Raum selbst ausging, denn die Anwesenden an sich waren still.

„Anklagepunkt zwei“, machte der Henker stoisch weiter, „du sollst dich an der frevelhaften Zerstörung von Städten und Dörfern beteiligt haben, die ohne militärisch begründete Notwendigkeit verwüstet wurden.“

Das Raunen im Saal wurde lauter.

„Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“, fragte der Henker und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Angeklagten. Der blonde Tierverbundene mit dem Sinn der Wut schnappte nach Luft, während seine kantige Zeichnung hell aufleuchtete.

„Ja was hätte ich denn tun sollen?“, rief er. „Die Totaa hatten unser Dorf eingenommen und stellten uns vor die Wahl, entweder ihre Sache zu unterstützen oder selbst in den Tod zu gehen. Ja, ich habe meine Nachbarn und andere bestohlen, um selbst zu überleben, und ich habe Städte und Dörfer in Brand gesetzt, ebenfalls um zu überleben.“ Seine Stimme schwoll an, aber unter seinem Zorn war das Zittern der Angst zu spüren. „Ich habe keinen anderen Ausweg gesehen, es waren so viele und sie waren so mächtig. Sie sind grausam, schrecken vor nichts zurück. Und wer kann es mir vorwerfen, dass ich mich gebeugt habe? Ich wollte überleben, überleben wollte ich!“

Der Henker reagierte nicht auf die Worte des Wutträgers, sondern legte ruhig seine Hand auf die schwebende Glasplatte. Augenblicklich erschienen an den gläsernen Wänden um uns herum schreckliche Bilder des Krieges. Es waren die Erinnerungen des Angeklagten, die Erinnerungen an die Einnahme seines Dorfes, die uns dank einer komplizierten Magie wie bei einem Film aus der Menschenwelt gezeigt wurden.

Hunderte Anhänger der Totaa steuerten in ihren weißen Umhängen auf das kleine Dorf im Land der Wut zu. Sie stürmten es mit einer Gewalt, die mich den Atem anhalten ließ. Sie nutzten rote Feuerbälle und dunkle Magie, um die Bewohner zu unterwerfen. Jeder, der nur den Versuch des Widerstandes wagte, wurde sofort hingerichtet.

Ich drehte den Kopf und sah einen kahlköpfigen Menschverbundenen, der den Kampf mit einem Totaa aufnahm. Es war ein Erstaunensträger und er feuerte einen Energieblitz auf seinen Angreifer ab. Doch der Totaa sprang rechtzeitig zur Seite und murmelte etwas, während er beide Handflächen auf den Menschverbundenen richtete und seine Finger zu zittern begannen. Im nächsten Augenblick bewegte sich der Kahlköpfige nicht mehr, er wirkte wie versteinert. Der Totaa ballte seine Hand zu einer Faust und mit einem kräftigen Knall zerriss es den Menschverbundenen. Er wurde von innen auseinandergesprengt und seine Überreste zischten wie kleine Steine durch die Luft.

Derweilen zerrten die anderen Totaa die Menschverbundenen aus ihren einfachen Unterkünften und trieben auch die Tierverbundenen wie Vieh in die Mitte eines Platzes. Die ohrenbetäubenden Schreie dröhnten durch den Gerichtssaal und das Leid und die Angst der Gefangenen zerrissen mir fast das Herz.

Es war nicht das erste Mal, dass ich solche Bilder sah, aber es war noch immer schrecklich.

„Töte die Menschverbundenen, die wir nicht gebrauchen können“, befahl ein großgewachsener Totaa mit feistem Gesicht einem der Tierverbundenen des Dorfes. „Töte alle, die zu alt, zu krank oder zu verletzt erscheinen. Wir können ein paar Knechte gebrauchen, aber nur vier.“ Er lachte kurz auf und blickte auf die Gruppe von rund zwanzig Menschverbundenen. „Ach, was sage ich, lass nur zwei übrig.“ Die anderen Totaa, die sich im Kreis um den Platz aufgestellt hatten, begannen zu jubeln. Die Menschverbundenen drängten sich dicht aneinander und der rothaarige Tierverbundene, den der Anhänger ausgewählt hatte, zitterte am ganzen Körper. „Du kannst dich entscheiden“, machte der großgewachsene Totaa weiter und verengte seine Augen. „Entweder tötest du sie und beweist uns somit als Erster deine Loyalität, oder ich töte euch alle. Vielleicht fange ich mit deiner“, er deutete auf ein junges Mädchen, dessen Hand der rothaarige Tierverbundene hielt, „mit deiner Seelenverbundenen an. Vielleicht gönne ich mir mit ihr vorher auch noch etwas Spaß, wer weiß.“ Er zuckte spielerisch mit den Schultern und lachte schon wieder. Es war ein hässliches Lachen, das mir bis in die Knochen drang, und seine Anhänger zollten seinen Worten frenetischen Beifall.

Ich schluckte. Und dann geschah das, was ich vermutet hatte. Sie händigten dem Tierverbundenen eine Feuerwaffe aus, während sie ihn weiterhin bedrohten und nicht aus den Augen ließen, und er wurde dazu gezwungen, seine Nachbarn und Freunde zu töten. Er versuchte sich zu wehren, doch als der Anführer das Mädchen an sich riss und zu begrapschen anfing, knickte er ein.

Der unter Druck gesetzte Tierverbundene benutzte panisch die Feuerwaffe und die ganze Szenerie ging in Flammen auf. Ich hörte die gellenden Todesschreie jener, die verbrannten, und schloss für einen Moment die Augen, um es nicht mit ansehen zu müssen. Die Gräueltaten der Totaa waren furchtbar und unverzeihlich.

In diesem Moment wäre ich am liebsten auf den Anhänger losgegangen, auch wenn es nur eine Erinnerung war. Alles in mir trachtete danach, ihm das Leben genauso zu nehmen, wie er es Dutzende Male genommen hatte. Wie gern wäre ich einfach in diese Erinnerung gestiegen und hätte für Gerechtigkeit gesorgt, wie gern hätte ich den Anführer für seine Taten bezahlen lassen.

Unter den Tierverbundenen, die um den Rothaarigen herumstanden, erkannte ich ein paar Herzschläge später auch den Angeklagten. Seine Augen waren geweitet und sein Gesicht ein einziger Ausdruck des Entsetzens.

Danach wurde uns eine andere Szene gezeigt, eine, in der der Angeklagte Lebensmittel aus irgendwelchen Hütten mitgehen ließ. Er versteckte Früchte unter seiner weißen Kutte, während sein Blick unruhig flackerte, und im nächsten Moment wurde eine Abfolge von Sequenzen gezeigt, in denen der Angeklagte mit den Totaa Hauswände in Brand setzte oder sie mit Explosionskörpern bewarf. Es waren Bilder der Zerstörung, Bilder des Krieges - der Angeklagte war ein aktiver Teil dessen gewesen.

Die Magie der Glaswände sorgte nun dafür, dass wir irgendwann nur noch das Antlitz des blonden Tierverbundenen von allen Seiten sahen, und das in voller Größe. Seine Augen waren aufgerissen und spiegelten ein Abbild des Grauens wider. Erneut ging ein magisches Raunen durch den Saal, diesmal wirkte es erstaunter und weniger anklagend. Und dann wurden die Bilder ringsum von violetter Farbe abgelöst, die wie Tinte über die Wände sickerte, bis sie komplett eingefärbt waren. Einen Augenblick später gaben die Glasscheiben wieder den Blick auf die zerklüftete Berglandschaft frei.

„Angst“, deklamierte der Henker. „Angst war das Gefühl, das dich geleitet hat.“

Er blickte auf seine Tafel, auf der sich seine nächsten Worte formten. „Die Magie dieses gerechten Ortes verurteilt dich zur Mittäterschaft. Zur Mittäterschaft in Zeiten des Krieges. Du warst kein Anstifter, Führer oder Nutznießer, aber du warst ein Mitläufer. Und als Mitläufer wirst du für die Dauer von 88 Sonnenläufen in den Ruinen der Erstaunlichkeit arbeiten, unter der Aufsicht der grässlichen Überraschungsweiber, bis der Wiederaufbau erledigt und deine Strafe abgearbeitet ist. Danach wirst du wieder in die Gesellschaft eingegliedert werden.“

„Nein, nicht die grässlichen Überraschungsweiber! Nicht diese Furien“, keuchte der schmächtige Wutträger.

Der Henker drehte sich zu dem Richterpult um und die Neue Acht nickte ihm der Reihe nach zu, um das Urteil zu bestätigen.

Wobei ich ebenfalls nickte, da ich heute Simeons Platz in dieser Runde eingenommen hatte. Dabei kontrollierte ich unauffällig den Sitz meines magischen grünen Kapuzenumhangs, der meine wahre Identität verschleierte. Simeon hatte mich gebeten, für ihn einzuspringen, und ich war mir sicher, dass dies wahrscheinlich gegen so jedes Gesetz verstieß, das die Neue Acht in den letzten Wochen erlassen hatte. Aber Simeon war nun mal so etwas wie mein Chef, auch wenn es sich noch immer seltsam anfühlte, zu einem seiner zwei Achtsamen ernannt worden zu sein. Natürlich brachte diese Sonderstellung einige Vorzüge mit sich, denn als Achtsame eines Gestalters durfte man in dem neuen Sinnespalast wohnen und genoss dort die Privilegien derer, die regierten. Außerdem hatten wir Zugang zu den Gestaltersitzungen und somit zu den wichtigsten und geheimsten Informationen. Alles in allem war es wirklich nicht schlecht und in meinen Augen eine Beförderung.

Deswegen kam ich mit meiner neuen Position auch wesentlich besser zurecht als Ben, der es aus tiefstem Herzen hasste, Simeons Wünsche erfüllen zu müssen.

Weshalb er sie schlichtweg nicht alle erfüllte.

Aus diesem Grund war ich auch letztendlich Simeons Bitte nachgekommen, die Gerichtsverhandlung zu besuchen, weil er etwas viel Dringenderes zu erledigen hatte, aber auf keinen Fall bei der Verhängung der Strafen fehlen durfte. Die Neue Acht hatte sich dazu entschlossen, bei jedem einzelnen Strafprozess anwesend zu sein und damit ein Zeichen der Volksnähe und Fairness zu setzen. Nach Beendigung des Krieges war es ihnen wichtig, es vielen Totaa zu ermöglichen, sich wieder in die Gesellschaft einzugliedern. Vielen, nicht allen.

Ein Gong ertönte und aus den Glaswänden rechts und links der Anklagebank lösten sich zwei riesige Ritterstatuen aus Glas. Sie waren fast doppelt so groß wie ich und schälten sich mit einem lauten Klirren aus dem durchsichtigen Material. Mit ihrer gläsernen Rüstung und dem geschlossenen Visier machten sie einen bedrohlichen Eindruck, als sie nun mit mechanischen Bewegungen auf den Angeklagten zumarschierten und ihn von beiden Seiten unter den Armen fassten. Dann schleiften sie ihn zu einer doppelflügeligen Glastür im hinteren Teil des Raumes. Dahinter war das violette Gebirge des Angstlandes zu erkennen, doch als sie die Tür öffneten, waberte grauer Dunst aus dem Eingang. Mit einer synchronen Bewegung schmissen sie den schreienden und protestierenden Wutträger in den Nebel und das Tor verschloss sich wieder von selbst. Lauter Jubel hallte durch den gläsernen Gerichtssaal und die beiden Ritter postierten sich neben der Tür, um wieder mit der Glaswand zu verschmelzen.

Auf die Anklagebank wurde der nächste Sinnträger teleportiert. Diesmal war es ein dünner Angstträger mit buschigen Augenbrauen und einem schmalen Gesicht.

„Angeklagter Polijou“, las der Henker von seiner Glasplatte vor. „Dir wird vorgeworfen, dich der Misshandlung und Folter von Kriegsgefangenen schuldig gemacht zu haben.“

Entsetztes Gemurmel ging durch den Raum.

„Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?“, fragte der Henker und Polijou schüttelte nur den Kopf.

„Sie haben mich missbraucht und misshandelt“, erklärte er und seine Stimme klang rau, fast heiser. „Die Totaa haben mich benutzt, um Experimente für sie durchzuführen.“ Seine Gesichtszeichnung, die mich an die Verästelung eines Zweiges erinnerte, glomm violett auf. „Ich wollte es nicht, ich habe mich immer der Wissenschaft verschrieben. Ihr könnt es nachlesen, ich bin ein Gelehrter, ich bin einer von denen, die an einer besseren Welt arbeiten, ich bin nicht einer von diesen Totaa. Sie haben mich unter Druck gesetzt und hätten noch viel Schlimmeres gemacht, nicht nur mit mir, sondern auch mit anderen, wenn ich mich nicht bereiterklärt hätte, ihnen zu helfen. Ich habe es gemacht, um noch schrecklichere Dinge zu verhindern, versteht ihr?“ Er richtete sich auf. „Diesen Krieg wollte keiner von uns. Und ich weiß, dass viele Menschverbundene sterben mussten, und viele von ihnen waren meine Freunde. Ich habe Freunde verloren, weil ich nicht unterscheide zwischen Tier- und Menschverbundenen, ich unterscheide zwischen Freund und Feind. Und die Totaa waren meine Feinde, aber mein Tod hätte nichts verändert. Nur lebend war ich in der Lage, etwas besser zu machen. Und das Leid zu schmälern, zumindest ein bisschen.“

Ein Gemurmel ging durch den Saal und der Henker legte seine Hand auf die Glasplatte. Sogleich wurden die Erinnerungen des Angeklagten auf die Glaswände projiziert und zeigten einen Ort, den ich nur allzu gut kannte.

Es war der Kubus der Totaa. Die Gefängniszellen, in denen die gekrümmten Körper jener saßen, die für Experimente missbraucht worden waren. Ich erinnerte mich daran, wie Ben und ich von einem Totaa durch die Gänge getrieben worden waren und wir nicht gewusst hatten, ob wir den Kubus jemals wieder lebend verlassen würden.

In den schmutzigen Zellen mit dem diffusen Licht saßen oder lagen zitternde Sinnträger. Ihre Körper waren geschunden und die Spuren der magischen Experimente waren deutlich zu sehen. Einige waren mit Brandmalen übersät, andere bluteten glitzernde Flüssigkeiten oder es fehlten ihnen ganze Körperteile.

„Die Experimente“, säuselte ein kleiner Wachsamkeitsträger mit schütterem dunklen Haar, der mit dem Angeklagten durch die Gänge schritt, „sind ein wichtiger Teil unserer Kriegsführung. Immer wieder gab es in der Sinnlichen Welt Versuche, mehr zu erfahren, aber diese Versuche wurden von den Moralaposteln gestoppt. Dabei muss man den Blick auf das Potenzial lenken, das Potenzial, das noch immer verborgen vor uns liegt. Die Menschverbundenen trauten sich nicht und waren zu ängstlich, aber wir Totaa, wir Totaa wissen um die Möglichkeiten, werter Polijou. Ich sage dir, dieser Krieg wird viel Gutes mit sich bringen. Wir werden magische Krankheiten heilen können, werden Elixiere erfinden, von denen wir noch nie geträumt haben, wir werden die Grenzen unseres Daseins sprengen und in die Geschichte eingehen. Wir werden dem Erbe Azraels Freude bereiten, wir werden dort, wo er angefangen hat, weitermachen und es zu Ende bringen.“ Der Wachsamkeitsträger lächelte übers ganze Gesicht, während der Angeklagte nur abwesend nickte.

„Wir werden Kriege unnötig machen. Wir werden die Welt von all dem Unheil befreien können, ob es nun Krankheiten sind oder Menschverbundene“, er kicherte kurz, „wir werden die Welt säubern. Ich weiß, dass der Schwarze Meister noch Großes vorhat, das hier ist erst der Anfang. Und mal ehrlich, was sind diese Leben schon wert?“ Er ließ seinen Blick geringschätzig über die Zellen gleiten.

„Was sie schon wert sind?“, fragte der Angeklagte und ein undeutbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Wir nutzen sie, weiden sie aus wie Vieh und hoffen, mit unseren Experimenten das Elixier des Lebens zu finden. Wir hoffen, der Natur der Sinnlichen Welt, dem Code der Magie auf die Spur zu kommen. Und was haben wir? Bis jetzt haben wir nichts.“

„Aber wir sind auf dem besten Weg dorthin“, entgegnete der Sinnträger. „Es ist eine Reise, alter Freund, eine Reise. Und diese Reise haben Größere als wir begonnen, aber wir werden sie beenden. Und groß daraus hervorgehen.“

Sie betraten einen dunklen Raum, in dem vier Liegen nebeneinander aufgestellt worden waren. Auf den Liegen waren Menschverbundene an den Armen und Beinen mit Ketten fixiert worden. Die Sinnträger waren nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ihre Körper wirkten ausgemergelt und ich fragte mich, wie viel Zeit sie schon in dieser Hölle verbracht hatten. Waren es Wochen, Tage – oder gar nur Stunden gewesen?

Der Krieg hatte die hässlichsten Seiten der Sinnlichen Welt hervorgebracht und die Experimente der Totaa jagten mir einen kalten Schauer über den Rücken. Es ging ihnen nicht nur um einfache Rache, es ging ihnen um die absolute Vergeltung und sie suchten nach einem Weg, um die endgültige Säuberung durchführen zu können, um alle Menschverbundenen zu eliminieren. Oder reichten die Motive des Schwarzen Meister etwa noch weiter?

„Ach, die halten nicht mehr lange durch“, ächzte der Wachsamkeitsträger und betrachtete die Gefangenen mit deutlichem Missfallen. „Diese Menschverbundenen halten auch viel zu wenig aus.“

Der Angeklagte seufzte und dann näherte er sich einem Regal, in dem Dutzende dampfende Elixiere standen, während der Wachsamkeitsträger an ein kleines Tischchen trat und liebevoll über ein Set an funkelnden Skalpellen strich.

„Es ist ärgerlich“, murmelte er. „Ich habe das Gefühl, wir sind der Lösung des Problems schon so nah. Wir sind schon so nah, dem Schwarzen Meister einen großen Dienst zu erweisen, der ganzen Sinnträgerschaft, der Sinnlichen Welt einen Dienst zu erweisen, aber … es fehlt noch ein Stück. Irgendein Stück fehlt noch.“

Der Angeklagte nickte nur und dann mixte er ein paar Flüssigkeiten zusammen. Im nächsten Moment schritt er auf einen der Menschverbundenen zu und beugte sich über ihn. Der Mann auf der Liege zuckte zusammen.

„Vielleicht ist das die Lösung“, hauchte der Angeklagte und tröpfelte dem Mann, dessen schmales Gesicht sich panisch verzog, eine schwarze Flüssigkeit auf die Lippen. Der Mann schrie auf und die Flüssigkeit dehnte sich über sein ganzes Gesicht aus und färbte es schwarz. Die Schreie des Mannes wurden lauter, bis ich sie kaum noch ertragen konnte. Und dann sahen wir einige Szenen, in denen der Angeklagte den gefangen genommenen Menschverbundenen mit unbewegtem Gesicht Elixiere verabreichte und sie mit seiner Magie nach und nach verstümmelte. Die Glaswände zeigten uns die Augen des Angeklagten von allen Seiten und ich konnte in ihnen nur Leere entdecken – Leere und ein unstetes Funkeln. Und dann färbten sich die Wände orangefarben und ein Laut des Entsetzens rollte durch den gläsernen Saal.

„Freude“, erklärte der Henker emotionslos. „Freude war das Gefühl, das dich geleitet hat.“

Der Angstträger auf der Anklagebank schüttelte vehement den Kopf. „Ich wollte helfen, die Wissenschaft steht über uns!“, rief er und versuchte sein Vergehen abzustreiten, doch den Gerichtssaal der zerbrechlichen Wahrheit konnte er nicht täuschen. Er hatte Freude bei den Experimenten empfunden. Es war egal, ob er Freude für die Wissenschaft oder Freude an den Qualen seiner Opfer verspürt hatte, seine Verbrechen hatten ihm Vergnügen bereitet.

„Die Magie dieses gerechten Ortes verurteilt dich wegen Nutznießerschaft. Wegen Nutznießerschaft in Zeiten des Krieges. Du warst kein Anstifter, Führer oder Mitläufer, aber du warst ein Nutznießer. Du hast gemordet und wirst als Nutznießer bis zum Ende deines Lebens in die Gefängnisse der Toten verbannt.“

„Nein!“, schrie der Angstträger und seine Zeichnung glühte hell auf. „Ihr versteht es nicht! Wir haben diese Opfer für die Sinnliche Welt gebracht, nicht für den Schwarzen Meister, sondern für das höhere Ziel!“

Der Henker drehte sich zu unserem Richterpult um und die Neue Acht nickte ihm der Reihe nach zu, um das Urteil zu bestätigen.

Der Gong ertönte erneut und aus den Glaswänden lösten sich abermals die zwei gläsernen Ritterstatuen, um den Angeklagten seinem Schicksal zuzuführen und ihn durch die gläserne Tür zu werfen. Als der Beifall erklungen war und die Figuren wieder mit den Glaswänden verschmolzen waren, verdunkelte sich der Raum und düsterer Rauch waberte über den gläsernen Boden.

Der Henker wandte sich der Neuen Acht zu.

„Die nächste Angeklagte verfügt über neues Wissen in ihren Erinnerungen. Verifiziertes Wissen“, erklärte er kurz. „Verifiziertes Wissen über den Schwarzen Meister.“
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Eine bullige Wachsamkeitsträgerin mit kinnlangen blonden Haaren und heller Gesichtshaut wurde auf die Anklagebank teleportiert. Ihr Blick glitt aufmerksam durch den gläsernen Gerichtssaal, während der dunkle Rauch sich hingebungsvoll um ihre Füße schlängelte.

„Angeklagte Kölinda“, hallte die monotone Stimme des Henkers durch den Saal, der wieder von seiner schwebenden Glastafel ablas. „Dir wird vorgeworfen, dich des Verrats und der Anführerschaft schuldig gemacht zu haben.“ Ein Hauch des Entsetzens rollte durch den gläsernen Raum und die Augen der Wachsamkeitsträgerin verengten sich.

„Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?“, fragte der Henker und Kölinda reckte ihr Kinn in die Luft und schnaubte.

„Nichts“, erklärte sie selbstbewusst und ihre eckige Gesichtszeichnung glühte gelb auf, „denn ich muss mich nicht verteidigen, dafür, dass ich das Richtige getan habe. Glaubt ihr denn wirklich, dass ihr im Recht seid? Glaubt ihr denn wirklich, dass ihr uns vernichtet habt? Dass der Krieg vorbei ist?“ Sie lachte laut auf. „Euer Krieg ist noch lange nicht zu Ende. Nicht jeder von uns fällt vor der Neuen Acht auf die Knie.“ Sie fixierte das Richterpult und sprach nun nicht mehr zu dem Glashenker, sondern direkt zu uns. „Ihr werdet nur die Bauern in diesem Spiel verurteilen, aber wiegt euch ruhig in Sicherheit. Ihr habt einen kurzen Sieg errungen, erfreut euch daran, genießt es, denn er wird nicht von Dauer sein. Der Schwarze Meister wird zurückkehren, er wird uns endlich ins Licht führen und er wird wissen, was ich für ihn getan habe.“ Sie machte eine kurze Pause. „Für jetzt, für immer. Für die helleren Tage.“

Der dunkle Nebel wallte auf und Schreckensschreie zogen durch den Gerichtsaal. Kölinda sprang auf, und dann passierte alles ganz schnell. Der Nebel waberte um sie herum und die Ritterstatuen lösten sich aus den Wänden, um sie ruhigzustellen, doch sie kamen zu spät.

Kölinda reckte beide Hände in die Höhe. „Für die helleren Tage!“, schrie sie inbrünstig und dann war es, als würden ihre Adern weiß hervortreten, und ihr ganzer Körper erhellte sich, bis er strahlend weiß war. Ihr Mund stand noch immer offen, die Arme waren nach oben gestreckt und sie sah aus wie eine Kalkstatue, die nicht hierhergehörte. Und dann zerfiel die bullige Skulptur, die einmal eine Sinnträgerin gewesen war, sie zerrieselte mit einem markerschütternden Schrei zu feiner weißer Asche.

Eine seltsame Stille legte sich über den Raum. Kein Raunen, kein Entsetzen, nichts. Die Neue Acht saß bewegungslos an ihrem Richterpult und ich versuchte zu verstehen, was soeben passiert war.

Der Henker legte seine Hand auf die schwebende Glastafel und die Erinnerungen der Angeklagten wurden an die Wände projiziert. Die Bilder flackerten, was wahrscheinlich mit ihrem Tod zu tun hatte und bedeutete, dass uns nicht viel Zeit blieb, um uns ihre Erinnerungen anzusehen.

Ich erkannte Kölinda, wie sie durch die Pyramide der Wachsamkeit schritt. Sie tat es mit einer besonderen Selbstverständlichkeit und nickte den Wächtern zu, die vor ihr salutierten und die Zugänge zu den verschiedenen Räumlichkeiten bewachten. Kölinda selbst trug auch die Uniform der Wächterschaft, was bedeutete, dass sie eine von uns gewesen sein musste.

Schließlich erreichte die Wachsamkeitsträgerin eine verspiegelte dreieckige Tür, die von zwei großgewachsenen Wächtern flankiert wurde.

„Er erwartet mich“, ertönte Kölindas Stimme und die Wächter nickten ihr zu. Zischend öffnete sich die verspiegelte Tür und Kölinda stieg hindurch. Im nächsten Moment befand sie sich jedoch nicht in einem Raum, sondern in einer Art Wüstenlandschaft. Die Tür verschloss sich hinter ihr und verblasste, bis sie nicht mehr zu sehen war.

„Ihr habt mich gerufen“, erklärte Kölinda und ein Sinnträger in einer langen, fließenden Wasserrobe, dessen Blick auf die Sandberge gerichtet war, drehte sich zu ihr um. Als ich sein Gesicht sah, schnellte mein Puls nach oben. Natürlich hatte ich mit ihm gerechnet, aber es war doch etwas anderes, ihn hier und jetzt wiederzusehen.

„Die Totaa sind in zwei Lager gespalten“, erklärte Quirin und sein kahler Kopf glänzte in der strahlenden Sonne. „Ich möchte, dass du mehr darüber herausfindest, Kölinda.“

Die Wachsamkeitsträgerin senkte den Kopf und nickte ergeben. „Was immer Ihr befehlt, Gestalter.“

Quirin faltete nachdenklich die Hände vor seiner Brust.

„Ich möchte Informationen über den, der im Hintergrund agiert.“

Kölinda richtete sich auf. „Wie meint Ihr das?“

Quirin machte ein paar Schritte durch den Sand und seine Wächterin folgte ihm.

„Von Walto geht Gefahr aus, Gefahr, die in seinem Aktionismus begründet ist. Allerdings handelt er ohne Kopf, aus dem Bauch heraus, und wir werden früher oder später über ihn richten können.“ Quirin verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Aber der andere Anführer der Totaa ist nicht zu unterschätzen“, bemerkte er missbilligend. „Er bedient sich der Sinnträger wie Schachfiguren, es ist, als würde er den Krieg nutzen, um größere Ziele zu verfolgen.“ Quirin machte eine Pause und drehte sich zu Kölinda um. „Was auch immer du erfährst, es unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Nutze deine erstaunliche Fähigkeit, um mehr herauszufinden. Tue, was du tun musst, aber berichte nur mir, hast du verstanden?“

In dem Moment verschwand die Szenerie und die Bilder flimmerten an den Glaswänden, bis Kölinda in einem dunklen Raum auftauchte. Die schroffen Felswände sonderten eine schwarze Flüssigkeit ab, die zischend zu Boden tropfte, und in der Mitte des Ortes schwebte ein prunkvoller Spiegel, dessen Rahmen mit gold-schwarzvioletten Blättern verziert war.

„Meister“, sagte Kölinda und kniete vor dem Spiegel nieder. „Der Gestalter der Wachsamkeit sucht nach Informationen.“

Ein hochgewachsener Träger schälte sich aus der Dunkelheit und obwohl es nur Erinnerungen waren, die sich vor mir projizierten, wurde mir schlagartig kälter.

„Warum vertraut er dir?“, wollte der Schwarze Meister wissen, dessen Gesicht unter seinem langen Kapuzenumhang nicht zu sehen war. Seine Stimme klang tief und dunkel. Und gefährlich.

„Ich habe ihm damals bei einem Anschlag das Leben gerettet“, erklärte Kölinda, „und ich kann nicht nur durch Wasser reisen, sondern mich auch für kurze Zeit in welches verwandeln. Er schätzt meine Fähigkeit sehr.“

„Und warum sollte ich dir vertrauen?“, schnitt die düstere Stimme des Meisters durch den dunklen Raum.

„Weil ich an Eure Ziele glaube. Ich bin Euch ergeben. Für jetzt und für immer.“ Sie hob ihren Kopf. „Ich werde euch folgen, wo immer Ihr mich hinführt.“

Die nächsten Bilder überlappten sich und ihre Abfolge wurde immer schneller. Ich konnte kaum noch etwas erkennen, und dann riss die Verbindung ab und das Einzige, was von Kölinda noch übrig blieb, war das Häufchen weißer Asche, das vor der Anklagebank lag.

„Gestalter der Angst“, sagte Victoria, die einen weißen Anzug trug und uns Stunden später am Transportpavillon empfing, „ich muss Sie unverzüglich sprechen.“

Der Violette Gestalter, der neben mir in den bunten Palastgarten teleportiert worden war, betrachtete die grauhaarige Vertrauensträgerin schweigend. Er hatte Victoria zu einer seiner beiden Achtsamen auserkoren, was ein raffinierter Schachzug gewesen war – denn als Ex-Spionin des weißen Landes verfügte sie über Wissen, das ihm noch nützlich sein konnte.

„Wie dringend ist es?“, wollte der Gestalter mit dem violetten Umhang wissen. Seine Stimme klang verzerrt, genau wie die Stimme eines jeden anderen, der den magischen Umhang trug. Laut Simeon steckte Damien unter der Kapuze, was ich mir noch immer nicht so recht vorstellen wollte. Angeblich waren er und Casimir in dem Notfallritual der Templer zu Gestaltern ernannt worden – genau wie eine Wechslerin namens Etienne, für die Simeon ein wenig schwärmte. Die Namen der anderen Gestalter hatte ich nicht gekannt, doch ich würde ihre Gesichter schon heute Nacht zu sehen bekommen, wenn das Strahlende Fest des Wiederaufbaus abgehalten wurde. Es sollte einen Neubeginn darstellen und die Identitäten der Neuen Acht endlich enthüllen.

„Es ist sehr dringend“, erklärte Victoria auf die Frage des violetten Gestalters und ihre Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. Dabei sah sie ihn eindringlich an und es war klar, dass sie über Informationen verfügte, die sie nicht mit uns anderen teilen wollte.

„Gut, dann lass uns in meine Räumlichkeiten gehen“, erwiderte er und verschwand, genauso wie die anderen Gestalter. Sie strebten in verschiedenen Richtungen aus dem Park und ein kurzes Gefühl der Erleichterung machte sich in mir breit.

Keiner von ihnen hatte bemerkt, dass nicht Simeon es war, der den grünen Umhang trug, den er extra für mich so verändert hatte, dass ich ihn verwenden konnte. Normalerweise wurde der Träger eines solchen magischen Umhangs nämlich mit schrecklichem Juckreiz und Schlimmerem bestraft, wenn er nicht der rechtmäßige Gestalter war. Vielleicht hatte die Neue Acht auch deshalb keinen Verdacht geschöpft, dass nicht Simeon es war, der der Gerichtsverhandlung beigewohnt hatte, sondern ich.

Ich verließ den hellen Transportpavillon, dessen Dach und Säulen nach meinem Verlassen lautlos einsackten und sich in einen Springbrunnen verwandelten, der sich mit blubberndem Wasser füllte und unzählige Fontänen in die Nachmittagsluft warf. Die Neue Acht hatte in ihrem Palast mehrere solcher Pavillons installiert, die ihnen das schnelle Reisen ermöglichten.

Automatisch setzte ich mich in Bewegung und steuerte auf Bens und meine Gemächer zu. Der herrschaftliche Garten, der im Innenhof des bunten Palastes lag, faszinierte mich jedes Mal aufs Neue. Er war riesig und versuchte allen Sinnen gerecht zu werden. Exotische Pflanzen aus allen acht Ländern säumten die verschlungenen Kieswege und schimmernde Regenbögen spannten sich über die hüfthohen Hecken. Bei Sonnenuntergang verschmolzen die Lichtbögen zu einer pastellfarbenen Acht und läuteten so den Beginn der Nacht ein.

Ein sanfter Wind blies mir entgegen und ich blieb ab und zu stehen, um die Stille und die Schönheit des Parks zu genießen, die mein Herz mit Wehmut erfüllte. Das alles hier erinnerte mich an den Dschungelgarten des wehrhaften Turms, in dem Ben und ich vor dem Krieg gewohnt hatten. Natürlich hätten wir darauf bestehen können, wieder dort einzuziehen – aber es war in unseren neuen Positionen schlichtweg praktischer, direkt im Palast zu wohnen. Und außerdem hatte Ben eine Rückkehr in den Turm vehement ausgeschlossen.

Mein Blick fiel auf den Palast, der sich um die parkähnliche Anlage schloss und im Zentrum der Stadt erbaut worden war. Die Zentrale der Neuen Acht war nur wenige Stockwerke hoch, dafür erstreckte sie sich kilometerweit in alle Richtungen. Unzählige Buntglasfenster reihten sich geordnet aneinander und der Anblick der Außenfassade war absolut einzigartig. Denn die Schlossmauern waren nicht nur mit feinen Zierdekorationen geschmückt, sondern auch mit einer magischen Malerei versehen worden, die sich täglich änderte. Heute sah es aus, als würde der Palast von farbenprächtigen Wellen umspielt werden, die sich vom Boden hinauf zu dem prunkvollen Flachdach hocharbeiteten und sich dort zu abstrakten Skulpturen verjüngten.

Aber auch das Innere der Zentrale war besonders, denn das Schloss verfügte über eine komplizierte Innenstruktur, die einen an manchen Tagen zur Verzweiflung bringen konnte. Zahlreiche labyrinthische Korridore wechselten sich mit Sälen verschiedener Größe und Zweckbestimmung ab, und wenn man nicht genau wusste, wohin man wollte, konnte man Tage suchend in den Räumlichkeiten verbringen.

Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Garten. Gelbe Ranken mit bunten Blüten spannten sich bogenförmig über den Kiesweg und ich schnupperte an den wilden, breitblättrigen Riesenrosen und hing dabei meinen Gedanken nach. Noch immer sah ich die schrecklichen Bilder des Krieges vor mir wie auch die Erinnerungen der Angeklagten Kölinda. Nachdem wir gesehen hatten, was es von ihr noch zu sehen gab, waren ihre Überreste magisch wegtransportiert worden und die Gerichtsverhandlung hatte wieder ihren Lauf genommen – so als wäre nichts passiert. Es schien also häufiger vorzukommen, dass Angeklagte sich selbst töteten, um ihrem Urteil zu entgehen – oder vielleicht auch, um keine Informationen über den Schwarzen Meister mehr preisgeben zu können.

Ich schluckte und versuchte noch immer zu verdauen, was ich beobachtet hatte. Dabei hallten Kölindas Worte in meinem Kopf nach.

Ihr habt einen kurzen Sieg errungen, erfreut euch daran, genießt es, denn er wird nicht von Dauer sein. Der Schwarze Meister wird zurückkehren, er wird uns endlich ins Licht führen …

Ihre Stimme hatte so überzeugt geklungen, dass sich mein Herzschlag automatisch beschleunigte. Ja, wir hatten die Totaa zurückgeschlagen und mit dem Wiederaufbau begonnen – doch von Jesper und dem Schwarzen Meister fehlte nach wie vor jede Spur. Wenn es stimmte, was Kölinda gesagt hatte, was hatte der Schwarze Meister dann vor? Und was hatte Quirin damit gemeint, als er behauptet hatte, dass der Schwarze Meister den Krieg dafür nutzen würde, um größere Ziele zu verfolgen? Hatte er womöglich noch etwas Schrecklicheres als die Unterdrückung und Ausrottung der Menschverbundenen im Sinn?

Ein kalter Schauer rann mir über den Rücken, als mich plötzlich ein Geräusch innehalten ließ. Automatisch duckte ich mich und erkannte zwischen den Blättern eines roten Efeus zwei Gestalten, die sich leise unterhielten.

„Gestalterin“, wisperte eine mir bekannte Stimme. Es war die Stimme von Coel, dem ehemaligen Gestalter des Erstaunens, der Simeon nach dem Leben getrachtet hatte. Nach der Zerstörung des Rettungskristalls und des damit verbundenen Schatten- und Lichtzaubers war er rehabilitiert worden. Die Energien zwischen ihm und Joost hatten sich wieder ausgeglichen. Der ehemalige Vertrauensgestalter Joost hatte daraufhin offiziell beschlossen, in den Ruhestand zu gehen und sich im weißen Land dem Wiederaufbau zu widmen, während Coel immer wieder die Bedeutung seines unglaublich nützlichen Wissens ins Spiel gebracht hatte – bis ihn die Rote Gestalterin zu einem ihrer Achtsamen ernannt hatte.

Dennoch traute ich Coel nicht. Selbst wenn er wieder der Alte war, ließ mich mein Gefühl nicht los, dass er noch immer davon überzeugt war, dass er der Grüne Gestalter sein sollte – und nicht Simeon.

„Es wurde eine goldene Truhe geborgen, ein Trupp ist bei den Wiederaufbaumaßnahmen und den entsprechenden Ausgrabungen zufällig auf sie gestoßen“, sprach Coel nun weiter und ich sah zwischen den roten Blättern hindurch Etiennes roten Umhang.

„Was ist das für eine Truhe?“, wollte sie wissen. „Und warum ist sie so wichtig, dass Ihr mir das hier, gleich jetzt, erzählen müsst und nicht abwarten könnt, bis ich die roten Räumlichkeiten erreicht habe?“ Ich vernahm nur Etiennes magisch verzerrte Stimme und fragte mich kurz, wie sie sich wohl in Wirklichkeit anhörte. Es war schwer, den Charakter einer Person einzuordnen, von der man so wenig mitbekam.

„Ich wollte Euch so schnell wie möglich informieren, Gestalterin, noch vor den anderen. Einige Achtsame haben von dem Fund soeben erfahren und die Gerüchte kursieren bereits.“

„Was für Gerüchte? Was ist in der Truhe?“

„Die Gerüchte sind haltlos, denn der Inhalt der Truhe ist noch ungewiss“, sprach Coel leise weiter. „Aber sie ist mit dem goldenen Siegel verschlossen.“

„Das goldene Siegel? Sollte mir das etwas sagen?“, fragte die Rote Gestalterin.

„Es ist ein sehr altes Symbol. Eines aus einer längst vergangenen Zeit. Es wurde damals benutzt, um wichtige Dokumente zu schützen. Dokumente, die nicht für jedermann bestimmt sind. Magische Dokumente.“

„Magische Dokumente?“, fragte sie. „Was wisst Ihr darüber, Coel?“

Ohne Coels Gesicht zu sehen, glaubte ich zu spüren, wie sehr ihn seine Degradierung in dem Moment nervte. Bislang war er es gewesen, der Informationen eingefordert hatte – und nun musste er sie liefern.

„Es gibt Aufzeichnungen zum Fund einer ähnlichen goldenen Truhe, in der sich viele magische Dokumente befunden haben sollen. Aber die Aufzeichnungen sind lückenhaft und werfen einige Fragen auf. Was jedoch feststeht: Unter den Dokumenten sollen Prophezeiungsrollen gefunden worden sein, Prophezeiungen, die von einer höheren Macht geschrieben worden sind.“

„Und wie verlässlich sind diese Prophezeiungen?“

„Sie haben den Krieg vorhergesehen“, sagte er kühl. „Ich denke, dass man sie damit als verlässlich einstufen kann.“

„Aber ich verstehe noch immer nicht ganz“, erwiderte seine Gesprächspartnerin. „Warum war es so dringend, mir das zu erzählen? Wir werden sowieso in der Gestaltersitzung darüber sprechen, warum also die Eile, Coel?“

Der Magiebegabte räusperte sich. „Den Aufzeichnungen zufolge ist es nicht nur von besonderer Wichtigkeit, wie man die Truhe öffnet, sondern auch, wer die Truhe öffnet.“

„Wieso?“

„Weil nur der, der sie öffnet, von der Prophezeiung einen Ratschlag für sein Schicksal erhält. Es ist also wichtig, dass Ihr euch hier nicht übervorteilen lasst.“

Die Gestalterin nickte. „Ich verstehe nun, was Ihr mir sagen wollt. Aber wissen die anderen Gestalter dann nicht auch davon?“

Coel schüttelte den Kopf. „Wie Ihr wisst, war nur ich Gestalter des Erstaunens, deswegen habe ich Zugang zu Informationen, die nicht jedem zuteilwurden.“ Er machte eine huldvolle Geste und Etienne schüttelte den Kopf.

„Es fühlt sich nicht gut an, diese Informationen für mich zu behalten, Coel. Ich schätze Eure Treue, aber im Sinne der Transparenz ist es nicht ratsam, Wissen zu verschließen. Ich sollte es mit den anderen Gestaltern teilen.“

Coel verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Vielleicht wollt Ihr es zuerst nur mit einem Gestalter teilen? Vielleicht wollt Ihr Euch zuerst beraten, um nicht vorschnell zu handeln?“, fragte er. „Es ist wichtig, sich einer besonders vertrauensvollen Person zu nähern. Und setzt auf meine Erfahrung, Gestalterin, selbst die Neue Acht ist nicht vor Habgier und Machthunger geschützt.“

Die Rote Gestalterin hielt den Kopf schief. „Wen schlagt Ihr vor?“

„Den Grünen Gestalter, seine Entscheidungen waren bislang immer von Vernunft geprägt und er scheint Euch ehrlich zugetan zu sein.“

Etienne nickte und dann verließen die beiden den Garten. Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. Coel empfahl Simeon als Vertrauensperson? Hatte Coel sich tatsächlich nach Kriegsende derart gewandelt oder steckte etwas anderes dahinter?

***

„Lee, da bist du ja!“, hörte ich die aufgeregte Stimme von Audette, als ich durch die hohen Gänge des Palastes ging und auf meine Kammer zusteuerte. In der Zwischenzeit hatte ich mich des grünen Umhangs entledigt und ihn in einer dunklen Ecke des Palastes ungesehen in eine Verstauperle gestopft. Denn so sehr Transparenz am Bunten Palast geschätzt wurde, wollte ich keine Gerüchte schüren, nur weil jemand sah, wie Simeon meine Privatgemächer aufgesucht hatte.

Die dickliche Trauerträgerin eilte über den langen goldenen Gang auf mich zu. Das Licht fiel durch die hübschen Buntglasfenster der hohen Wände auf ihr üppiges Kleid, das aussah, als bestünde es aus lauter farbenprächtigen Federn, die wild in alle Richtungen abstanden.

Audette stürzte zu mir und griff nach meiner Hand. „Wir haben doch nicht mehr viel Zeit, Chérie!“, meinte sie vorwurfsvoll.

„Zeit wofür?“, fragte ich die Palastdame überrumpelt.

Audette sah mich erschrocken an, so als hätte ich sie soeben gefragt, welchen Sinn ich in mir trug.

„Zeit für das Strahlende Fest des Wiederaufbaus“, erklärte sie und ihre Wangen färbten sich rot. Auch auf ihrem Hals bildeten sich rote Flecken.

„Aber es sind doch noch Stunden“, erwiderte ich und spürte, dass ich bereits verloren hatte.

Die blaue Trägerin mit den toupierten blonden Haaren und dem grün geschminkten Mund schüttelte entrüstet den Kopf.

„Stunden? Glaubst du denn, dass Stunden reichen, um dich zum Strahlen zu bringen? Es heißt schließlich nicht das Blasse Fest des Wiederaufbaus, pah“, sagte sie und ich kniff die Augen zusammen.

„Blass?“, wiederholte ich und spürte Widerwillen in mir aufkeimen.

„Chérie, jetzt steh nicht so rum“, sagte sie und ignorierte geflissentlich meine Frage. „Wir haben schließlich noch einiges zu tun.“

Ich hatte wirklich keine Ahnung, warum ich diese Prozedur über mich ergehen ließ. Aber schließlich fügte ich mich, vielleicht weil Audette pausenlos auf mich einredete oder mir diese vorwurfsvollen Blicke zuwarf, die mir sagten, dass ich nun eine Achtsame war und mich auch entsprechend verhalten sollte. Vielleicht tat ich es insgeheim aber auch, weil ich mich tatsächlich auf das Fest vorbereiten wollte.

Schließlich würde ich Ben wiedersehen und mein Herz machte schon allein bei dem Gedanken daran einen riesigen Sprung.

Audette dirigierte derweil mich und zwei Sinnträgerinnen mit kurzen roten Haaren in einen ovalen Saal. Dort wurde ich in ein warmes Bad verfrachtet, was zugegebenermaßen ganz angenehm war. Wir befanden uns in den oberen Räumlichkeiten des Bunten Palastes und ich lag in einer riesigen muschelförmigen Wanne, in die wahrscheinlich acht Sinnträger hineingepasst hätten. Durch die farbenfrohen Fenster hatte ich einen umwerfenden Blick auf die Schwarzweiße Stadt, die nun nicht mehr so hieß. Die Neue Acht hatte sie in die Bunte Stadt umgetauft und wollte mit dem neuen Namen ein Zeichen setzen, und dieses Zeichen spiegelte sich in der Architektur des Wiederaufbaus wider.

Die Häuserfassaden der Stadt waren nicht mehr schwarz oder weiß, sie erstrahlten in allen nur erdenklichen Farben. Grüne Türme schraubten sich neben kuppelförmigen roten und gelben Bauten in den Himmel und eckige violette Häuser reihten sich an ovale blaue und weiße Gebäude. Daneben waren orangefarbene und schwarze Konstruktionen zu sehen, die mehr an abstrakte Kunst als an vernünftige Unterkünfte erinnerten. Das Bild, das sich mir bot, war ein Zeichen des Neubeginns, eine Bestätigung des Lebens und des Widerstandes gegen eine dunkle Macht, die nur Spaltung und Verderben im Sinn gehabt hatte.

Doch ein Relikt unserer Feinde war geblieben: Der Kubus der Totaa schwebte in der Nähe des Stadtrandes, über einer der Stellen, wo sie die Leichen der Menschverbundenen verbrannt hatten. Aufgrund der dunklen Magie des Würfels war es bislang nicht möglich gewesen, ihn zu zerstören, und die Magiebegabten des Landes hatten es lediglich geschafft, ihn etwas nach außen zu rücken – wo er an die schwarze Zeit des Krieges erinnerte.

Es schien, als hätten sich die Verbrechen der Totaa, die Folter und die Experimente, die in dem Kubus durchgeführt worden waren, in seiner Magie gefestigt und ihn noch stärker gemacht. Wir konnten den Kubus betreten, konnten spüren, welch dunkle Macht in seinen Gängen und Zellen herrschte – doch wir konnten seinem Dasein kein Ende setzen. Daher vermieden es die meisten Sinnträger, ihm zu nahe zu kommen. Ein weiterer Grund waren auch die besorgniserregenden Wetterveränderungen in der Bunten Stadt, die auf das unheilvolle Gebäude zurückzuführen waren: An manchen Tagen brach urplötzlich ein Unwetter los, Hagel fiel vom Himmel und man hatte das Gefühl, als ob die Welt gleich untergehen würde – und dann schien auf einmal wieder die Sonne, als ob nichts gewesen wäre. Alle Magiebegabten, die sich mit diesem Phänomen befasst hatten, waren schier ratlos von dem Kubus zurückgekehrt – sie wussten weder, was es wirklich mit seiner Magie auf sich hatte, noch wie man sie in den Griff bekommen sollte.

Da jedoch definitiv Magie im Spiel war, fiel die Beseitigung des Kubus in das Aufgabengebiet des Erstaunensministeriums und damit in Simeons Hände. Und da Simeon laut eigener Aussage momentan mit sehr vielen wichtigen Dingen beschäftigt war, hatte er die Entfernung des Würfels an Ben übergeben, der seinen Job dadurch noch mehr hasste, als er es bislang schon getan hatte.

„So, so!“, rief Audette und klatschte in die Hände. „Chérie, steig aus der Wanne, sonst wirst du noch ganz schrumpelig, und ich möchte bei deinem Anblick nicht in Tränen ausbrechen.“ Sie gab den Erstaunensträgerinnen, die sie bei ihrer Arbeit unterstützten, ein Zeichen und die beiden Trägerinnen mit den zarten Gesichtern eilten zu mir.

Ich stieg aus der Wanne und war den Wasserperlen dankbar, die meinen Körper wie mit einem Badetuch bedeckten. Die beiden grünen Trägerinnen mit den weißen Tuniken stellten sich neben mich und streckten ihre zierlichen Hände aus. Dabei begannen sie kreisende Bewegungen zu vollziehen, ohne mich jedoch zu berühren oder anzusehen.

Ich kniff die Augen zusammen und hoffte, dass ihre Arbeit auch irgendeinen Sinn machte, während mein Blick durch den Raum schweifte. Überall standen silberne und goldene Kisten herum und zwischen zwei spitzbogigen Buntglasfenstern befand sich ein großer Spiegel. Für einen Moment erinnerte mich das pompöse Kunstwerk mit den prächtigen Ornamenten an den Spiegel, den ich in Kölindas Erinnerung gesehen hatte. Doch der hier war mannshoch und mit seinen grünen Edelsteinen weitaus prunkvoller, als der Spiegel des Schwarzen Meisters, der auch nur etwa halb so groß gewesen war. Aber wozu brauchte der Schwarze Meister ein derartiges Stück?

„Genug“, instruierte Audette in dem Moment und bedeutete mir, mich vor den Spiegel zu stellen.

„Jetzt schon?“, fragte ich und warf ihr einen skeptischen Blick zu.

„Das ist erst der Anfang, Chérie“, behauptete sie und kam mit wiegenden Schritten auf mich zu. Die beiden Sinnträgerinnen folgten ihr.

Ich betrachtete mein Spiegelbild, das mit strahlend wirklich wenig zu tun hatte. Die Erstaunensträgerinnen hatten um meinen Körper herum einen hellbraunen Stoff gesponnen, der eher an einen Kartoffelsack als an irgendein Abendkleid erinnerte.

„Hoffentlich sehen Anfang und Ende nicht ähnlich aus“, sagte ich etwas schneller, als ich eigentlich wollte, und erntete dafür einen bösen Blick von Audette.

„Schlimmer als zuvor kann es doch nicht werden, oder?“, fragte sie und verzog abschätzig ihre grün geschminkten Lippen. Dann hob auch sie die Hände in die Höhe und ließ diese in der Luft meinen Hals entlangwandern, während sie zu singen anfing. Es waren schrille Laute, die nach einer Arie klangen und in den Ohren wehtaten.

Der braune Stoff um meinen Körper schien sich ebenfalls gegen den fürchterlichen Gesang zu wehren. Er begann sich zu strecken, schlang sich um meinen Hals und hüllte meine Beine bis zu den Knien ein.

Ich kniff die Augen zusammen und hoffte, dass es bald vorbei war – nicht die Bändigung meines Kleides, sondern Audettes musikalische Folter.

„Mach die Augen auf, Chérie“, hörte ich kurz darauf ihre Stimme, in der ein Hauch Stolz und Dramatik mitschwangen. Ich blinzelte und war von dem, was ich sah, wirklich überrascht.

Ich trug nicht mehr diesen Lumpensack, sondern ein schwarzes Cocktailkleid aus einem fließenden Stoff. Es schloss sich eng um meinen Hals, um dann schulterfrei zu werden und in einem schwingenden Rock zu enden, der bunte Rauchfäden nach sich zog.

Audette schürzte die Lippen. „Gefällt es dir?“

Ich nickte. „Es ist sehr hübsch.“

„Ja, ja, hübsch“, erwiderte die Trauerträgerin und sog tief die Luft ein, „aber du siehst aus, als würdest du nicht auf ein Fest des Neubeginns gehen, sondern auf eine Totenfeier.“ Sie rümpfte die Nase und schüttelte dabei den Kopf, sodass ihre toupierten blonden Haare nur so wackelten. „Das muss noch besser gehen, ich habe mir etwas anderes vorgestellt.“

Sie hob ihre Hände erneut in die Höhe und begann dann zu singen. Schon der erste Ton war so hoch, dass ich mich wunderte, dass die Buntglasfenster nicht gleich zersprangen. Ein kurzer Seitenblick auf Audettes Trägerinnen verriet mir, dass auch sie den Gesang nicht als angenehm empfanden, im Gegenteil.

Als Audette endlich fertig war, warf ich einen Blick in den Spiegel. Nun trug ich ein grünes Ballkleid mit ausladendem Rock, das aus glitzernden Blättern gefertigt war, die bei der kleinsten Bewegung zu rascheln anfingen.

„Und?“, fragte Audette erwartungsvoll und strich sich über ihr Kinn. „Was sagst du?“

„Es ist hübsch“, erklärte ich. „Vielleicht beim Gehen etwas zu auffällig, aber hübsch.“

„Etwas zu auffällig?“, wiederholte Audette empört. „Das Kleid ist nicht etwas zu auffällig, sondern ein absoluter Hingucker! Das sind die Blätter des grünen WOW-Waldes, eine wahre Kostbarkeit!“

„Die Kostbarkeit verursacht aber trotzdem Geräusche beim Gehen“, sagte ich und machte demonstrativ ein paar Schritte durch den Raum, die von einem anschwellenden Blätterrascheln begleitet wurden.

Audette schnaubte. „Also gefällt es dir nicht?“

„Doch, doch“, sagte ich schnell, da ich keine Lust hatte, Audettes Gesang noch einmal über mich ergehen lassen zu müssen. Ich lächelte. „Wir nehmen es.“

Audette rieb sich über den Nasenrücken. „Nein, wir können es nicht nehmen. Es passt nicht zu deinen Augen, Chérie. Wir brauchen etwas anderes.“

Sie wedelte mit der Hand in der Luft und begann wieder zu singen. Und dann sang sie nochmal und nochmal und ich war gezwungen, unzählige Kleider zu probieren und dabei ihrer schrillen Stimme zu lauschen. Audette steckte mich in ein eng anliegendes violettes Edelsteinkleid, ein Bandeaukleid aus Wolkenwatte, ein kurzes Rotfeuerkleid und in etliche andere Variationen.

Irgendwann war es genug. „Audette“, sagte ich beherrscht. „Es reicht.“

„Eine Künstlerin braucht ihre Zeit“, gab sie zurück und sah mich eindringlich an. „Und ich bin eben eine Künstlerin.“

„Und ich bin mit meiner Geduld am Ende“, erwiderte ich unwirsch.

Audette warf mir einen Blick zu, in dem pure Entrüstung lag. „Wer schön sein will, muss eben Zeit mitbringen“, sagte sie.

„Vielleicht will ich aber nicht schön sein“, entgegnete ich schroff und presste die Lippen zusammen. Ich war jetzt wirklich schon genervt und diese Prozedur dauerte mir zu lange. Ich war eine Wächterin, ausgebildet, um wichtige Aufgaben zu erfüllen, und was tat ich? Ich stand hier herum, während der Schwarze Meister wahrscheinlich noch immer aktiv war – und an Jesper wollte ich erst gar nicht denken. Der Gespaltene, wie sie ihn nannten, war in den letzten Wochen in keinem der acht Länder gesichtet worden und instinktiv wusste ich, dass dies nichts Gutes zu bedeuten hatte.

„Stopp“, sagte ich deshalb. „Es reicht wirklich. Ich habe dir Zeit gegeben und wenn diese nicht ausreicht, dann gehe ich eben so.“ Ich betrachtete mein Spiegelbild, aktuell steckte ich in einem orangefarbenen Kleid, das fast nur aus Rüschen bestand, die abwechselnd kleine Flammen in die Luft warfen.

Es war nicht das schönste Kleid des heutigen Nachmittags, aber das war mir egal.

Audette straffte den Rücken und zog die Augenbrauen zusammen. „Chérie, du kannst doch so nicht gehen, das ist kein Kleid für die Kutsche, die dich abholen wird“, sagte sie. Ihre grünen Lippen begannen zu zittern und in ihren Blick mischte sich eine Traurigkeit, die mich irgendwie bereuen ließ, sie so angefahren zu haben.

„Noch ein Versuch, in Ordnung?“, sagte ich daher ein wenig versöhnlicher und Audette wischte sich über ihre Augen, während ihre verschnörkelte Gesichtszeichnung blau glomm.

„Okay“, stimmte sie zu und stellte sich wieder vor mich, um mein Kleid noch einmal zu verwandeln. Nachdem sie ihre Hände wieder sinken ließ und ihr Gesang verebbt war, traute ich meinen eigenen Augen nicht.

Das Kleid, das sie mir nun angezogen hatte, war schlichtweg bezaubernd. Es bestand aus goldenen Eiskristallen, die sich eng um meinen Körper schmiegten und in einen weichen Rock übergingen, der eine kleine kristallene Schleppe hinter sich herzog. An den Ärmeln lagen die funkelnden Goldkristalle loser aneinander, sodass sie sich nur zart um meine Arme sponnen und diese wunderschön zum Glänzen brachten. Der Ausschnitt des Kleides war tief, jedoch noch immer geschmackvoll. Aber es war nicht nur das Kleid. Audette hatte auch meine Haare verändert, die in einer kunstvollen Hochsteckfrisur verknotet waren. Nur einzelne Haarsträhnen fielen mir ins Gesicht, das nun ebenfalls geschminkt war. Meine Lippen glänzten goldfarben, meine grünen Augen wurden von hellem Lidschatten und meine Wangen von einem zarten Roséton betont.

„Und?“, wollte Audette wissen und betrachtete mich erwartungsvoll, während sich ein verklärter Ausdruck in ihr Gesicht schlich.

„Es ist traumhaft“, sagte ich.

Audette lächelte und nickte. „Traumhaft klingt schon viel besser als hübsch, Chérie“, sagte sie und zwinkerte mir zu. „Hast du meinen Sinn deshalb mit Absicht hervorgerufen?“ Sie strich sich über ihr buntes Federnkleid und seufzte gedankenverloren. „Nun, er bringt eben doch das Beste aus mir hervor.“

Dann ging sie ein paar Schritte und kramte kurz in einer der Boxen. Wenig später stand sie hinter mir und legte mir eine silberne Kette um den Hals. Der Anhänger der Kette war beinahe handgroß und die beiden Edelsteine, die zusammen das Zeichen der Acht bildeten, funkelten in tiefstem Grün.

Audette betrachtete mein Spiegelbild und presste gerührt die Lippen aufeinander. „Perfekt“, hauchte sie. „Jetzt ist es perfekt.“
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Die Sonne war schon untergegangen, als ich aus dem Fenster der magischen Kutsche die riesige flammende Acht erblickte, dessen feurige Silhouette weithin zu sehen war. Das Zeichen der Neuen Acht bildete die Eingangspforte des hohen Turmes aus Glanzstein, in dem das strahlende Fest des Wiederaufbaus stattfinden würde. Innerhalb weniger Tage war der Turm von den Magiebegabten am Stadtrand errichtet worden und leuchtete in einem sanften phosphoreszierenden Licht in der Dunkelheit.

Mit einem sanften Ruck hielt die Kutsche vor dem Eingang und ich stieg vorsichtig aus dem goldenen Gefährt. Dabei hörte ich die Kristalle meines langen Kleides melodisch klirren und bewunderte Audettes Fähigkeit, mit ihrem schrecklichen Gesang etwas so Wunderbares zu erschaffen.

Kaum hatten meine Füße den Boden berührt, fuhr meine Kutsche ab und das nächste magische Gefährt hielt vor dem leuchtenden Turm mit der großen brennenden Acht. Die riesige Ziffer, dessen unterer Kreis den Eingang bildete, stand aufrecht und wechselte alle acht Sekunden ihre Farbe. Leise Musik drang aus dem Inneren des Turmes und ich reihte mich in den breiten Besucherstrom ein, der plaudernd und lachend über einen dunklen Teppich zu dem magischen Tor strebte.

Es sah so aus, als wäre die halbe Stadt gekommen. Die Sinnträger waren festlich gekleidet und ich erkannte, dass sie sich alle darum bemühten, gute Laune zu versprühen. Der Krieg war zu Ende, dies war unser Neubeginn, und ich verstand das Bemühen, nach vorn zu sehen und alles zu vergessen, was geschehen war.

Auch ich hätte gern alles vergessen, aber die Bilder der schrecklichen Kriegsverbrechen, mit denen ich mich den ganzen Tag beschäftigt hatte, drängten immer wieder vor mein inneres Auge.

Schon allein die Erinnerung daran ließ ein dunkles Gefühl in meinem Inneren erwachen, doch ich schob es mit Gewalt beiseite und versuchte stattdessen an die Zeremonie zu denken. Heute Nacht würde die Neue Acht ihre Identitäten preisgeben und den Beginn einer neuen Ära zelebrieren. Heute Nacht würde der Krieg in den Hintergrund rücken und der Blick auf die Zukunft gerichtet werden. Normalerweise hätte ich mir vielleicht Sorgen um einen Anschlag gemacht, doch die Sicherheitsvorkehrungen waren dermaßen hoch, dass ich diese Möglichkeit als extrem unwahrscheinlich einstufte. Stattdessen beschäftigte mich etwas ganz anderes: Heute Nacht würde ich Ben endlich wiedersehen. Wir waren in den letzten Tagen so mit unseren Aufgaben beschäftigt gewesen, dass wir kaum Zeit füreinander gefunden hatten.

Die lodernden Flammen der aufrecht stehenden Acht wechselten die Farbe in ein feuriges Orange und ich spürte eine Welle der Vorfreude, als ich auf den magischen Durchgang zuging.

Ein edel gewandetes Paar vor mir zögerte kurz, bevor es durch den Flammendurchgang trat. Sie gehörten beide dem Sinn der Trauer an und ich vermutete, dass sie sich wohler gefühlt hätten, durch ein blaues Tor zu schreiten als durch ein orangefarbenes.

In diesem Moment wechselte die Farbe des Feuers zu einem kräftigen Grün und ich trat entschlossen durch den unteren Kreis der aufrecht stehenden Acht.

Die Flammen hüllten mich ein, ohne mich zu verbrennen, und ich spürte, wie ich in dem schlanken Turm nach oben gezogen wurde. Gleichzeitig wurde die Musik, die ich schon vorhin wahrgenommen hatte, lauter und mischte sich mit dem Stimmengewirr mehrerer hundert Gäste. Mit einem Mal spürte ich wieder festen Boden unter meinen Füßen und fand mich in einem riesigen achteckigen Tanzsaal wieder. Mehrere kristallene Kronleuchter von der Größe unseres Schlafzimmers hingen von der Decke, deren Licht sich auf zauberhafte Weise in den ringsum verspiegelten Wänden brach. Staunend blickte ich mich um. Viele Dutzende Paare schwebten über die grünlich schimmernde Tanzfläche. Die Frauen trugen allesamt kostbare lange Abendkleider und die Männer verschiedenfarbige Anzüge in ihren Sinnesfarben.

Noch während ich am Rande der Tanzfläche verharrte, kam ein Nachrichtenwürfel auf mich zugeschwebt. Die acht verschiedenfarbigen Seiten leuchteten alle gleichzeitig und der Würfel umkreiste mich und mein funkelndes Kristallkleid ein paar Mal, bevor er lautlos abdrehte und zu einer Sinnträgerin flog, die wie aus dem Nichts in einer Flammensäule neben der Tanzfläche erschien.

„Lee, was für ein Vergnügen, dir hier zu begegnen“, hörte ich eine kultivierte Stimme und erblickte Alfonsus, der mit einem Getränk in der Hand lächelnd auf mich zutrat. Wie immer trug er einen grauen Umhang, der diesmal jedoch von glänzenden Gold- und Silberfäden durchzogen war. Die verspiegelten Wände ließen es so aussehen, als ob sich eine ganze Horde Doppelgänger in dem gigantischen Saal aufhalten würden.

„Das Vergnügen liegt auf meiner Seite“, erwiderte ich höflich und neigte leicht den Kopf. Dabei musste ich mich beherrschen, keinen Knicks zu machen.

Irritiert runzelte ich die Stirn und die Lippen des Angstträgers kräuselten sich.

„Ich sehe, du spürst schon die Magie des grünen Ministeriums, meine Liebe.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Der Tanzsaal beeinflusst unser Verhalten?“

„Nun“, Alfonsus fuhr sich mit den schlanken Fingern durch seine graumelierten Haare, „ich habe mit keinem der Magiebegabten gesprochen, die für diese Ebene zuständig waren, aber meine Beobachtungen lassen darauf schließen, dass die Gäste sich in ihrem Aussehen und Verhalten der Musik anpassen.“

„Interessant“, erwiderte ich und spürte, wie meine Gesichtslinien sich erhitzten. „Hat jedes Ministerium eine eigene Ebene gestalten dürfen?“

Alfonsus nahm einen Schluck von seinem perlenden Getränk und nickte. „Wusstest du das denn gar nicht? Ich dachte, als Achtsame des Grünen Gestalters ist man in solche Dinge eingeweiht?“ Im nächsten Moment begann die violette Zeichnung des Angstträgers zu funkeln und er sah mich besorgt an. „Verzeih, wenn ich dir zu nahe getreten bin. Dieser erstaunlich perlende Champagner löst bisweilen meine Zunge.“

Ich lächelte. „Schon gut. Man sollte tatsächlich meinen, dass ich mehr Kenntnisse über das Strahlende Fest des Wiederaufbaus hätte, aber das Planungskomitee hat die Vorbereitungen unter größter Geheimhaltung vollzogen. Möglicherweise liegt es daran, dass ich dem Grünen Gestalter unterstellt bin, denn er hat darauf bestanden, dass dieser Abend für uns alle eine Überraschung wird.“

„Nun, das ist nicht weiter verwunderlich bei seinem Sinn“, erwiderte Alfonsus amüsiert.

Ich nickte und sah mich in der Gästeschar nach weiteren vertrauten Gesichtern um. Vor allem nach einem vertrauten Gesicht mit dunklen Augen, maskulinen Zügen und einer zerrissenen schwarzen Zeichnung, die sich bis hinunter zum Hals erstreckte.

„Wenn du diese Ebene gern verlassen möchtest, um dir die Räume der anderen Ministerien anzusehen, musst du es dir nur wünschen“, bemerkte Alfonsus wohlwollend.

Ich wich zur Seite aus, als direkt neben mir ein hochgewachsener Freudeträger in einer Feuersäule auftauchte, und sah Alfonsus eindringlich an.

„Die Räumlichkeiten reagieren also auch auf unsere Wünsche?“, hakte ich ungläubig nach. „Welch überraschende Erkenntnis.“

Der Angstträger schmunzelte über meine Wortwahl und ich seufzte innerlich. Die Magiebegabten der Sinnlichen Welt hatten offenbar die Aufgabe erhalten, diese Zeremonie so magisch und erstaunlich wie möglich zu machen. Und wie es aussah, hatten sie das sehr ernst genommen.

„Probier es doch einfach aus“, sagte Alfonsus und gab einem seiner Nachrichtenwürfel, der ihn etwas zu aufdringlich umschwirrte, einen leichten Klaps. Der Oktaeder vibrierte erschrocken und zischte hinüber zur Tanzfläche, wo er über den sich drehenden Sinnträgern kreiste.

„Vielen Dank“, antwortete ich. „Ich werde es versuchen.“ Dann konzentrierte ich mich auf das Ministerium der Freude, das für die Reisenden zuständig war, und wünschte, ich würde dort Ben treffen.

Einen Herzschlag später waren die Tanzfläche und die Musik verschwunden. Stattdessen stand ich allein in einem stillen Tunnel aus silbernem Mondlicht. Nach dem lauten Stimmengewirr war die Ruhe hier eine Wohltat und ich streckte die Finger aus, um die Wände des Tunnels zu berühren. In einem echten Mondlichttunnel hätte ich mich an den scharfen Splittern geschnitten, doch hier fühlte ich nur ein leichtes Prickeln, als meine Finger in das silberne Licht tauchten. Der Korridor erstreckte sich kerzengerade in beide Richtungen und da an beiden Enden ein orangefarbenes Licht strahlte, war es vermutlich egal, in welche Richtung ich mich wandte. Unbesorgt machte ich mich auf den Weg zu einem der beiden leuchtenden Enden. Nach wenigen Minuten hatte ich es erreicht und trat durch den wärmenden Schein hindurch in einen achteckigen Raum, dessen Boden und Decke schwarz glänzten. Orangefarbene Sterne funkelten darin und ich blieb für einen Moment stehen und blickte mich um.

Der Mondlichttunnel war nicht mehr zu sehen und es war, als befände ich mich im Mittelpunkt des Universums. Allerdings nicht allein. Ein paar Dutzend Sinnträger standen in Grüppchen beieinander und unterhielten sich gedämpft. Dabei wurde mein Blick von den wunderschönen Flügeln der Reisenden angezogen. Anscheinend sorgte die Umgebung des Freude-Ministeriums dafür, dass sie zutage traten und ich hielt automatisch Ausschau nach mattschwarzen Federn.

Und dann sah ich sie.

Die mächtigen Schwingen berührten den Boden und der dazugehörige Sinnträger stand mit dem Rücken zu mir und blickte aus einem der acht Fenster, die den Blick auf den Nachthimmel über der Bunten Stadt freigaben.

Leichtfüßig trat ich direkt neben ihn und atmete seinen vertrauten Geruch tief ein. Seine dunklen Haare hatte er heute zurückgekämmt und er trug eine ebenso dunkle Uniform, die seine breiten Schultern betonte. Die Brosche einer schimmernden grünen Acht prangte auf seiner Brust und seine Augen waren düster auf den Kubus der Totaa gerichtet, der außerhalb der Stadttore über dem ehemaligen Schlachtfeld schwebte. Rund um den hässlichen, schmutzig weißen Kasten tobte ein magisches Gewitter, dessen grellrosa Blitze den Himmel alle paar Herzschläge taghell erleuchteten.

„Hey“, flüsterte ich und fühlte, wie mein Herz schneller schlug, einfach nur deshalb, weil ich wieder in seiner Nähe war. Alles in mir drängte darauf, ihn zu berühren, aber ich zwang mich, ruhig stehen zu bleiben und es mir nicht anmerken zu lassen.

Ben richtete seinen Blick auf mich und ein umwerfendes Lächeln huschte über seine Züge. „Hey“, murmelte er dann rau und seine Augen glitten voller Verlangen von den Goldkristallen auf meiner Haut zu der funkelnden Schleppe, bevor er den Blick auf mein Gesicht richtete. „Du siehst wunderschön aus, Lee.“

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht so etwas Peinliches wie „Du auch“ zu erwidern. Wobei wunderschön überhaupt nicht zu ihm passte, dazu war er viel zu männlich. Und außerdem noch unglaublich attraktiv und so verdammt anziehend, dass ich ihn am liebsten sofort geküsst hätte.

„Danke.“ Ich lächelte leicht. „Es hat auch eine Weile gedauert, bis Audette zufrieden war.“

Ben zog mich mit einer schnellen Bewegung an sich und schüttelte missbilligend den Kopf. „Das hat nichts mit dieser schrecklichen Audette zu tun“, berichtigte er mich mit Bestimmtheit und seine tiefe Stimme jagte mir einen Schauer über die Haut. „Du siehst immer wunderschön aus.“ Seine Finger lagen warm auf meinen Hüften und mir stockte der Atem, als er mich noch näher an sich zog, bis ich seine straffen Muskeln direkt an meinem Bauch fühlen konnte.

Mit klopfendem Herzen blickte ich hoch und sah, wie er seine schwarzen Schwingen etwas ausbreitete und schützend um unsere Körper legte. Dann beugte er sich zu mir herunter und ich schloss die Augen, als sich unsere Lippen berührten. In meinem Magen flatterten tausend Schmetterlinge hoch und ich schlang meine Arme um seinen Nacken und zog ihn noch näher an mich. Das leise Geräusch, das er dabei machte, war so sexy, dass ich mir wünschte, dieses dämliche Fest auf der Stelle mit ihm verlassen zu können. Seit wir Simeons Achtsame geworden waren, kam es mir so vor, als hätten wir generell viel zu wenig Zeit miteinander.

Ben schickte seine Hände auf Wanderschaft und ich erschauerte bei seinen Berührungen.

„Stopp“, flüsterte ich atemlos gegen seine halb geöffneten Lippen. „Wir erregen schon Aufmerksamkeit.“

Ben unterbrach den Kuss und sah mich amüsiert an. „Woher willst du das wissen?“ Er legte seine schwarzen Flügel noch etwas enger um unsere Körper und ich strich mit den Fingerspitzen über seine kratzigen Bartstoppeln.

„Weil einige Gespräche ringsum verstummt sind“, flüsterte ich ihm zu.

Er ließ seine Hände über meinen Rücken gleiten. „Na und?“, erwiderte er. „Sollen sie doch gaffen.“

Ein großer Teil von mir wollte ihm einfach zustimmen, aber ich schüttelte dennoch den Kopf. „Man kennt uns inzwischen, Ben. Wir sind die persönlichen Berater des Grünen Gestalters und repräsentieren auf diese Weise auch die Neue Acht.“

„Ja, aber nur weil Simeon sich das eingebildet hat, der Idiot.“

„Ben“, sagte ich ruhig, „er ist jetzt Gestalter.“

„Und deswegen nicht weniger ein Idiot“, bemerkte er trocken. „Er war schon ganz aufgeregt wegen heute Abend und das heißt nichts Gutes.“

„Kannst du es ihm verdenken?“, fragte ich. „Immerhin werden heute ihre Identitäten gelüftet und er kann endlich sein Gesicht zeigen.“

Ben schnaubte. „Er sollte froh sein, dass er sein Gesicht bislang nicht zeigen musste.“ Er machte eine Pause. „Immerhin befindet sich noch immer dieses Ding darin“, erklärte er abfällig.

„Dieses Ding nennt sich Bart.“

„Vielleicht bei jemandem, der es tragen kann. Bei ihm sieht es aus, als hätte er sich ein totes Felltier um den Mund getackert.“

„Du übertreibst“, sagte ich und unterdrückte ein Schmunzeln, denn der Bart war auch für mich noch immer befremdlich.

„Ich übertreibe?“, fragte Ben und sah mich skeptisch an. „Gib’s zu, du siehst ihm einfach nicht mehr ins Gesicht seit er da dieses Ding hat.“

Ich lachte leise. „Natürlich sehe ich ihm ins Gesicht, er ist jetzt schließlich unser Boss.“

„Sag das nicht, bitte sprich es nicht aus.“ Bens Mimik ließ deutlich ablesen, dass er Simeon nie als seinen Chef anerkennen würde. „Manchmal denke ich, es ist ein Albtraum, aus dem wir irgendwann aufwachen werden.“

„Der Krieg ist vorbei und Simeon ist dein Albtraum?“

Ben grinste. „Simeon war schon immer mein Albtraum.“

Ich schüttelte sachte den Kopf. „Wir sollten hier nicht über so etwas reden“, sagte ich.

„Stimmt, wir sollten überhaupt nicht reden“, meinte er und zog mich noch ein Stück näher an sich heran, um mich zu küssen. Obwohl sich alles in mir nach diesem Kuss sehnte, hielt ich inne, weil ich das Gefühl hatte, dass man uns beobachtete.

„Ben, nicht hier“, flüsterte ich und wich etwas zurück.

„Das heißt, du wünschst dir etwas mehr Privatsphäre?“, fragte er knapp an meinem Ohr und seine Lippen berührten sanft meine Haut. Ich seufzte leise und nickte.

Im nächsten Moment änderte sich der Boden unter unseren Füßen und Bens Flügel lösten sich in Rauch auf. Ich atmete tief den Duft von Erde und Blumen ein und sah mich um. Wir standen zwischen üppig wuchernden Farnen auf dunkelblauem Erdboden.

„Lass mich raten“, sagte ich. „Das ist die Ebene der Naturverbundenen.“

Ben nickte. „Das Ministerium der Trauer ist dafür zuständig. Ist anscheinend für all jene gedacht, die sich während der Festlichkeiten gern für eine Weile zurückziehen möchten.“

In diesem Moment hörte ich ganz in der Nähe ein Pärchen leise glucksen und sah mich irritiert um.

„Die scheinen auch ihren Spaß zu haben“, meinte Ben. „Komm, wir ziehen uns etwas zurück.“ Er streckte mir die Hand entgegen und ich griff danach. Stumm liefen wir nebeneinander auf einem kaum wahrnehmbaren Pfad durch den wunderschönen Garten. Die Wände des Raumes waren nicht zu sehen, rund um uns erklang nur eine leise Melodie, die mich an Vogelgezwitscher erinnerte.

Irgendwann blieben wir vor einem mächtigen Baum stehen, dessen Rinde blau funkelte. Um uns herum befand sich eine kleine, ansteigende Blumenwiese, auf der niemand zu sehen war. Ben zog mich zu sich an den Stamm und das Funkeln in seinen Augen sandte einen warmen Schauer durch meinen Körper.

Sein Blick war auf mich gerichtet, als würde es nur uns beide geben, und als sich seine Lippen endlich auf meine senkten, verschwand alles um mich herum. Ich hörte nicht mehr die Musik der Ebene, sondern nur noch den Klang unserer Herzen.

Es war einfach wunderschön, ihn zu küssen.

„Ich könnte ewig so weitermachen“, raunte er, als ich mich nach ein paar Minuten von ihm löste.

„Das können wir aber nicht. Nicht hier“, entgegnete ich.

„Dann lass uns von hier verschwinden“, sagte er und seine Augen blitzten herausfordernd.

„Jetzt?“

„Jetzt.“

„Das können wir nicht tun, Ben.“

„Was wir alles nicht können“, bemerkte er amüsiert und küsste meinen Hals. „Lass uns von hier verschwinden und dieser beschissenen Zeremonie entkommen.“

„Wir würden Simeon damit in Verlegenheit bringen“, widersprach ich, obwohl ich mir innerlich dasselbe wünschte.

„Na und?“

„Das ist dir egal?“

Ben betrachtete mich unbewegt. „Er käme schon drüber hinweg.“

„Nein, Ben.“ Ich schüttelte kategorisch den Kopf.

„Okay, dann ziehen wir es eben durch.“ Er seufzte verdrossen und zog mich auf einen gewundenen Weg, der durch den riesigen Garten führte.

„Wie war dein Tag?“, fragte ich, während wir Hand in Hand über den weichen Boden gingen.

Bens Miene verfinsterte sich. „Willst du das wirklich wissen?“

„Natürlich.“

Er schnaubte. „Ich habe mich auch heute wieder mit diesem verfluchten Kubus herumgeschlagen“, knurrte er und seine Gesichtszeichnung glühte schwarz auf. „Natürlich hat auch das Wetter wieder verrückt gespielt. Wenn das so weiter geht, stürze ich mich irgendwann in den nächstbesten Sumpf.“ Sein Gesicht strotzte vor Verachtung. „Jedenfalls haben wir versucht, einen Teil von dem verdammten Kubus zu sprengen. Kay hat vorgeschlagen, es mit der Südseite zu versuchen, woraufhin es Brandgeschosse geregnet hat.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich hasse dieses Ding.“

„Wer ist Kay?“, fragte ich.

Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu, der mich ein wenig irritierte. „Nicht so wichtig. Wie war’s bei dir?“

„Nicht so wichtig“, antwortete ich und entzog ihm rasch meine Hand. Ich konnte es nicht leiden, wenn er meine Fragen unbeantwortet ließ, und fühlte, dass irgendetwas nicht stimmte.

„Was ist?“, fragte Ben.

„Nichts“, sagte ich schnell, da ich jetzt keinen Streit vom Zaun brechen wollte. In letzter Zeit passierte es mir immer öfter, dass ich auf Dinge genervt reagierte, die mir früher nicht so viel ausgemacht hatten. Ich atmete tief durch und versuchte diese Gedanken nicht zuzulassen. Sie zogen mich nur in eine dunkle Spirale hinab, in die ich mich nicht begeben wollte.

„Fühlt sich aber nicht nach nichts an“, erwiderte Ben kühl.

Ich schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“

„Hey.“ Er hielt mich am Handgelenk fest. „Was ist los?“

Seufzend blieb ich stehen. „Ich weiß, dass dir die Arbeit bei dem Kubus keinen Spaß macht“, erklärte ich Ben nun und betrachtete einen Farnwedel, dessen Blätter in allen Farben des Regenbogens schillerten. „Allerdings fände ich es schön, wenn du trotzdem meine Fragen beantwortest. Und nebenbei bemerkt kann ich mir nicht vorstellen, dass dein Tag schlimmer war als das, womit ich mich heute herumschlagen musste.“

„Okay. Ich wusste nicht, dass es ein Wettbewerb ist“, gab Ben unbewegt zurück.

Ich wandte mich ihm zu. „Nein. Natürlich nicht“, erwiderte ich gepresst.

Ben griff nach meiner Hand und zog mich wieder an sich. „Lee, was ist los?“, fragte er ernst.

Ich biss die Zähne aufeinander. „Vielleicht habe ich es nur satt, dass du dich über schlechtes Wetter beschwerst, wenn ich mir den ganzen Tag die Erinnerung an Kriegsverbrechen ansehen musste.“

„Brennende Feuergeschosse nennst du schlechtes Wetter?“, wiederholte Ben trocken und ich sah, wie sich sein ganzer Körper anspannte.

In diesem Moment tauchte vor uns ein verliebtes Pärchen auf, das sich heftig küsste und dabei beinahe gegen uns taumelte. Die beiden waren so sehr mit sich beschäftigt, dass sie sich nicht einmal entschuldigten. Verärgert wollte ich sie zurechtweisen, aber Ben zog mich kurzerhand zwischen zwei knorrigen Baumstämmen hindurch auf eine Lichtung, auf der hellblaues Gras wuchs. Über uns wölbte sich ein Blätterdach, von dem Tautropfen wie Tränen herabfielen.

„Entspann dich“, raunte er mir zu.

„Ich bin entspannt“, presste ich hervor.

Er schüttelte den Kopf. „Nein, bist du nicht“, sagte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. „Du bist angepisst.“

„Nein, bin ich gar nicht“, erwiderte ich trotzig, als mein Magen plötzlich knurrte.

„Sogar dein Magen ist angepisst“, bemerkte Ben amüsiert.

„Ich habe einfach Hunger“, entgegnete ich. „Ich hoffe, wir bekommen vor den Feierlichkeiten noch etwas zu essen.“

Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, verschwand der still vor sich hin wuchernde Garten und wir fanden uns in einem gigantischen achteckigen Saal mit einem weißen Marmorboden wieder. Über unseren Köpfen spannte sich eine riesige goldene Kuppel, die von weißen Eiskristallen geschmückt wurde.

„Beeindruckend“, murmelte ich und drehte mich im Kreis. Hier hielten sich die meisten Sinnträger auf, es waren noch mehr als in dem Tanzsaal, und der Grund lag auf der Hand: Ein riesiges Buffet erstreckte sich an den Wänden. Auf langen weißen Tischen waren die unterschiedlichsten Speisen aus allen acht Sinnesländern zu finden und ihr Duft erfüllte den riesigen Saal.

„Zumindest dein Hunger sollte besänftigt werden“, meinte Ben nüchtern.

„Mir ging es gut, und jetzt geht es mir noch besser“, sagte ich und steuerte den Tisch mit den golden schimmernden Platten an. Darauf fanden sich Spezialitäten aus meiner Heimat und ich griff nach einer Kaktusmelone, deren Fruchtfleisch in Form einer Miniatur-Pyramide zurechtgeschnitten worden war.

Ben stellte sich neben mich und ließ seinen Blick über die Köstlichkeiten aus dem Wachsamkeitsland gleiten.

„Ganz schön viel Obst“, murrte er und steckte die Hände in die Hosentaschen seiner Uniform. „Das Handkribblerland hat’s wohl nicht so mit Geschmack.“

Ich schlug ihm auf die Schulter. „Das sieht wunderbar aus.“

„Wenn man sich gleich übergeben möchte“, bemerkte er trocken.

„Da hinten gibt es auch Tische mit schwarzen Platten“, erwiderte ich und türmte mir einen Berg aus süßen und pikanten Köstlichkeiten auf meinen Teller. Ich hatte tatsächlich einen Riesenhunger.

Ben grunzte und wollte gerade abdrehen, als hinter uns eine vertraute Stimme erklang.

„Lee! Ben! Wie schön!“

Ich drehte mich um. „Edomir“, begrüßte ich den rotgelockten Angstträger lächelnd. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“

Edomir strich sich über seine kostbar bestickte Robe und nickte vehement. „Es tut gut, in all dem Gedränge ein paar vertraute Gesichter auszumachen.“

In dem Moment kämpfte sich ein rüpelhafter gelber Träger zum Buffet hindurch und ich unterdrückte den Impuls, dem ungehobelten Kerl ein Bein zu stellen.

Der magische weiße Saal reagierte auf die Platznot und ich sah aus dem Augenwinkel, wie sich der gigantisch große Raum langsam ausdehnte, um noch mehr Sinnträger fassen zu können.

„Edomir“, sagte Ben knapp und nickte dem Angstträger zu, bevor er mich ansah. „Ich hol mir rasch was Richtiges“, erklärte er dann.

„Das hier ist was Richtiges“, erwiderte ich und strich mir eine Haarsträhne aus meinem Gesicht.

Ben zog eine Augenbraue hoch. „Ich denke, wir haben eine unterschiedliche Definition von richtig“, bemerkte er amüsiert, „und von angepisst.“ Dann küsste er mich flüchtig auf den Hals, bevor er die Ebene durchquerte. Ich blickte seiner durchtrainierten Gestalt nach und bemerkte, dass ich dabei nicht die Einzige war.

Mindestens sieben Sinnträgerinnen in eleganten Kleidern wandten die Köpfe, um ihm hinterher zu starren, und ihre Dreistigkeit ließ mich ungläubig den Kopf schütteln.

„Wie geht es euch?“, fragte Edomir und tunkte einen silbernen Löffel in eine Speise, die wie ein violetter Pudding aussah und einen herben Geruch verströmte.

„Fantastisch“, erwiderte ich und zwang mich, meine Aufmerksamkeit von den fremden Sinnträgerinnen auf Edomir zu richten. „Und wie geht es dir?“

„Nun, ich bin sehr erleichtert, dass der furchtbare Krieg endlich vorbei ist“, gestand Edomir. „Obwohl ich manchmal meinen Kriegsfähigkeiten hinterhertrauere.“

„Das kann ich verstehen“, murmelte ich abwesend, da ich es ebenfalls ein wenig vermisste, über solch eine Macht zu verfügen und die Bewegung von Gegenständen einfach per Gedanken steuern zu können.

„Nun ja“, Edomir zuckte mit den Schultern und tauchte den Löffel ein weiteres Mal in seinen stinkenden Pudding, „zumindest haben wir alle die Kriegsfähigkeiten verloren. Schrecklich wäre es gewesen, wenn einige sie behalten hätten und andere nicht. Nicht auszudenken, wie die Welt dann aussehen würde.“ Seine verschlungene violette Gesichtszeichnung flackerte kurz auf und ich dachte zum ersten Mal, dass die Farbe seines Sinns in Kombination mit seinen roten Haaren einfach nur schrecklich aussah.

„Mhm“, stimmte ich ihm zu und hoffte, dass Ben bald wieder auftauchte. Irgendwie fehlte mir für Smalltalk in letzter Zeit die Geduld.

„Und, wie ist es so, eine Achtsame des Grünen Gestalters zu sein?“, fragte Edomir. Dann lehnte er sich in meine Richtung und sein Atem, der nach dem furchtbaren violetten Pudding roch, streifte mein Gesicht. „Stimmt es, dass es sich bei ihm um Simeon handelt?“

Stirnrunzelnd blickte ich ihn an. „Wie kommst du darauf?“

Edomir nahm einem vorbeieilenden Kellner ein Glas mit einer dampfenden weißen Flüssigkeit von seinem Tablett und schnupperte daran. „Ich hab Simeon vor ein paar Wochen in der Bunten Stadt getroffen. Als das Thema auf die Neue Acht gekommen ist, war er ganz komisch, irgendwie überdreht und geheimnisvoll in einem. Da hab ich eins und eins zusammengezählt.“

Ich hob eine Augenbraue. „Okay. Und was hast du sonst noch so zusammengezählt?“

„Eigentlich nur, dass Casimir nun der neue Schwarze Gestalter ist.“

Überrascht blickte ich den Angstträger an. „Und wie bist du darauf gekommen?“

Edomir zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein Templer, Lee. Dass Casimir zu der Neuen Acht zählt, ist im Sternensaal ein offenes Geheimnis. Schließlich ist er dort von der Bildfläche verschwunden. Stattdessen gibt es nun eine neue Templerin, die Casimirs Aufgaben übernommen hat.“

„Und, wie ist sie so?“, fragte ich und steckte mir ein pikantes Häppchen aus gerolltem Wassertang in den Mund.

Edomir verdrehte die Augen. „Ich hätte nicht gedacht, das jemals zu sagen, aber sie ist nur unwesentlich besser als der boshafte Ekelträger.“

„Du sprichst aber nicht von mir“, sagte Ben, der mit einem glänzenden schwarzen Teller voller Essen neben uns aufgetaucht war.

Edomir schüttelte rasch den Kopf. „Ihh, sag mal, zappelt das noch?“, fragte er dann.

Ich folgte seinem halb angewiderten, halb ängstlichen Blick auf Bens Teller, auf dem sich tatsächlich noch etwas bewegte.

„Das sind Zitterpilze“, erklärte Ben trocken. „Mach dir nicht ins Hemd, die beißen nicht.“

„Ich würde sie trotzdem nicht essen wollen.“

Ben grinste und schob sich eines der zappelnden schwarzen Gewächse in den Mund.

„Und du beschwerst dich über die Köstlichkeiten des gelben Landes?“, fragte ich nach.

„Selbstverständlich“, bemerkte Ben und hielt mir seinen Teller hin. „Probieren?“

„Nie im Leben“, erwiderte ich voller Inbrunst.

Ben lachte leise. „Es würde dir vielleicht schmecken.“

Automatisch kräuselte ich die Stirn. „Das bezweifle ich.“

Edomir, dem bei dem Anblick der Zitterpilze anscheinend der Appetit vergangen war, stellte seinen halb aufgegessenen Pudding auf einem leeren weißen Stehtisch ab, der das Schälchen mit einem schmatzenden Geräusch verschluckte.

„Und … habt ihr schon was von Jesper erfahren?“, fragte er dann mit gesenkter Stimme und blickte über seine Schulter.

Ben und ich wechselten einen kurzen Blick.

„Jesper ist untergetaucht und bisher gibt es keine Spur von ihm“, antwortete ich leise.

Edomir nahm einen vorsichtigen Schluck von dem weißen Getränk in seiner Hand und schüttelte kaum merklich den Kopf.

„Ich hätte nie gedacht, dass einer von uns zu so etwas in der Lage wäre. Die Geschichten zu ihm … sind furchterregend.“ Seine verschlungene Zeichnung auf der linken Wange flackerte violett auf.

„Apropos einer von uns. Wie geht es eigentlich Thaya?“, fragte ich, da ich kein deprimierendes Gespräch über Jesper führen wollte.

„Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, war, dass sie sich nach der Ausbildung in diesem Kriegscamp total verändert hat.“

Ben hob eine schwarze Augenbraue. „Meinst du, sie ist noch weinerlicher geworden? Das geht doch gar nicht“, sagte er abfällig.

Edomir nippte ein weiteres Mal an seinem Getränk und schüttelte den Kopf. „Sie soll sich wirklich stark gewandelt haben“, erklärte er und hielt mir sein Getränk vor die Nase. „Das musst du probieren, Lee, das ist fantastisch. Diese Ebene ist vom Ministerium des Vertrauens gestaltet worden und die Smoothies der Heiler haben eine unglaubliche Wirkung. Nachdem ich ihn getrunken habe, fühle ich mich total entspannt.“

„Danke, ich bin entspannt genug“, erwiderte ich und sah, wie Ben vielsagend eine Augenbraue hob.

In diesem Moment ertönte eine Fanfare. Das Stimmengewirr und das Besteckklappern verstummten und alle Anwesenden lauschten in den Raum hinein.

„Das strahlende Fest des Wiederaufbaus bittet seine Gäste nun zur Ebene des Ministeriums der Wachsamkeit“, erklang eine melodiöse Stimme. Verzückt hörte ich ihr zu und spürte, wie sie in mir den Wunsch erwachen ließ, auf die gelbe Ebene zu gelangen. Ben und Edomir – sowie alle anderen Gäste – schienen das Gleiche zu fühlen, denn im nächsten Augenblick hatten wir den Saal mit dem Buffet hinter uns gelassen und standen in feinem gelben Sand. Die Ebene der Wächter weckte sofort ein Gefühl der Heimat in mir und ich vergrub die Zehen im Sand, während ich tief einatmete.

Wir befanden uns in einer wüstenartigen Umgebung. Die Sandfläche erstreckte sich weit in alle acht Himmelsrichtungen und war so groß, dass mehrere tausend Gäste bequem Platz darauf fanden. Ich fühlte, wie mein Sinn erwachte, und beobachtete, wie immer mehr Sinnträger darauf erschienen. Es war eine erstaunliche Magie, die mir das Gefühl gab, mich unter einem wolkenlosen zartgelben Himmel zu befinden, obwohl ich wusste, dass wir uns noch immer in dem schlanken Turm aufhielten und es in Wirklichkeit Nacht war.

In der Mitte der Wüstenlandschaft befand sich eine große freie Fläche, die von den Sinnträgern automatisch gemieden wurde. Der Sand dort kräuselte sich sanft im Wind und bewegte sich ruhelos, als würde er auf etwas warten.

Nach und nach kehrte Ruhe ein. Das Getuschel der Anwesenden verstummte und ich sah, dass sie einen großen Kreis um die Wüstenmitte gebildet hatten.

„Am Anfang“, setzte die melodiöse Stimme von vorhin zu sprechen an, „herrschte das dunkle Nichts.“

Kaum hatte sie das gesagt, wurde es mit einem Schlag dunkel. Es war so nachtschwarz, dass es sich anfühlte, als wäre ich erblindet, und ich tastete nach Bens Hand, der neben mir stand. Er umschloss meine Finger und drückte sie sanft.

Eine Weile war es still und ich hörte nur die Atemzüge der Sinnträger ringsum, von denen keiner ein Wort sagte. Es war, als hätte die Abwesenheit von Licht uns auch die Sprache genommen, und ich wartete darauf, was als Nächstes passierte.

„Doch irgendwann“, fuhr die Stimme fort, „war da ein Funke.“

Ein einzelner Lichtfunke entzündete sich in Höhe unserer Augen und schwebte über dem sich kräuselnden Sand.

„Und mit ihm kam das Leben.“

Gebannt beobachtete ich, wie der Funke sich auf den Sand hinabsinken ließ und dort eines der Körnchen berührte. Sofort flammte das Sandkorn auf und ich sah, wie das Licht sich in Form eines achtzackigen Sterns auf dem Boden ausdehnte. Vom Mittelpunkt ausgehend lief es gleichmäßig in alle Richtungen und Edomir zog ehrfürchtig neben mir die Luft ein.

„Der Sternensaal“, flüsterte er ergriffen.

Ich nickte und verfolgte aufmerksam das Schauspiel. Der Sand geriet nun in Wallung und das Licht begnügte sich nicht mehr damit, die Dunkelheit zu vertreiben. Als Nächstes färbte sich der Sand in alle acht Sinnesfarben und brachte die Sternspitzen zum Strahlen.

„Doch die Vielfalt des Lebens hat auch ihren Preis“, sagte die Stimme nun und ein leiser Trommelschlag erklang. Ich spürte, wie Ben den Druck seiner Finger verstärkte, und starrte auf die leuchtende Sandfläche vor mir. Der Sand erhob sich nun in die Höhe und bildete einen Wirbel aus leuchtenden Farben. Daraus entstand vor unseren Augen eine Miniatur-Nachbildung der Schwarzweißen Stadt. Nach und nach verschwand alles Bunte, bis nur noch schwarze und weiße Körnchen übrig blieben. Sie umtanzten einander spielerisch, bildeten Türme und Häuser, Straßen und Mauern.

Innerhalb kürzester Zeit blickten wir auf ein Abbild des Zentrums der Sinnlichen Welt, wie sie einmal gewesen war. Ich sah, wie sich ringsum die Gesichtszeichnungen der Sinnträger entfachten. Bei den Erinnerungen daran, was wir gehabt und verloren hatten, flammten viele verschiedene Muster in allen acht Sinnesfarben auf. Sogar orange Freude und weißes Vertrauen – vielleicht deshalb, weil zumindest unsere Erinnerung daran überdauert hatte und es den Totaa nicht gelungen war, uns alles zu nehmen. Doch am stärksten von allen leuchteten Blau und Rot, die Trauer und die Wut über unseren Verlust. Der Trommelschlag wurde indessen immer schneller und eindringlicher.

„Mensch- und Tierverbundene begannen einander zu bekriegen, die Totaa schürten den Terror“, erzählte uns die Stimme. „Und aus der reichen Sinnlichen Welt wurde ein Schauplatz der Zerstörung.“

Ein Paukenschlag erklang. Edomir zuckte neben mir zusammen und ich sah, wie sein violettes Muster hell aufleuchtete. Gleichzeitig brauste ein Sturm über die Wüstenebene und riss an den Goldkristallen meines Kleides, die zu klirren begannen. Ich hörte einige Sinnträgerinnen erstickt aufschreien, richtete meine Aufmerksamkeit jedoch allein auf das Bild vor meinen Augen. Der schwarz-weiße Sand wurde durcheinandergewirbelt und die Schwarzweiße Stadt von den Böen hinweggefegt. Sobald die Körnchen den Boden berührten, kehrte die Farbe zu ihnen zurück. Leuchtende Gestalten erhoben sich aus dem Sand und kämpften gegeneinander. Ich sah rote Sandkrieger gegen violette vorgehen, grüne gegen weiße kämpfen. Sie trampelten über die Reste der Schwarzweißen Stadt, deren letzte Ruinen zusammenbrachen, bis nichts mehr von ihr übrig blieb. Und auch die Männer und Frauen aus Sand zerfielen vor unseren Augen. Sie metzelten sich gegenseitig nieder und die leuchtenden Körner fielen zurück auf den Boden, wo sie miteinander vermischt liegen blieben.

„Doch aus dieser Ära der Zerstörung und dem Verlust der Macht der Acht entstand etwas Neues“, sagte die Stimme leise und auch der Trommelschlag verstummte. Stattdessen erhoben sich die zarten Klänge einer Flöte. Eine erhabene Melodie wehte durch die dunkle Sandwüste und ich sah, wie sich acht Gestalten aus dem Publikum lösten. Der einzige Lichtschein ging von den bunten Sandkörnern am Boden aus und beleuchtete die langen Umhänge der Neuen Acht.

Gemessenen Schrittes traten sie in die Mitte der freien Fläche und wurden von einer Welle aus Sand emporgetragen, bis sie auf einem erhöhten Podest standen und sie jeder in dem verzauberten Saal gut sehen konnte.

Dann traten sie geschlossen nach vorn und stellten sich nebeneinander auf, bis sie ringsum eine Reihe bildeten. Das Podest aus Sand begann sich sanft zu drehen, damit jeder im Saal einen Blick auf sie werfen konnte, und die Musik wurde lauter und mitreißender.

„Die Neue Acht hat die Sinnliche Welt aus der tiefsten Verzweiflung geführt“, erklärte die melodiöse Stimme. „Gegründet aus der Not heraus, brachte uns ihre Führung die Hoffnung zurück. Ihren Taten ist es zu verdanken, dass der Schwarze Meister besiegt und der Krieg gewonnen wurde.“

Bei dem Wort „besiegt“ schnaubte Ben leise und ich fühlte ebenfalls Widerwillen in mir hochwallen. Der Schwarze Meister war nicht besiegt.

„Dies ist unser Neuanfang“, sprach die Stimme weiter. „Wir starten neu und beginnen von vorn. Begrüßt nun mit mir gemeinsam … die Neue Acht!“

Ein glitzernder Regenbogen brach mit einem Funkenschauer aus dem Wüstenboden und spannte sich über die Köpfe der Mitglieder. Ich sah, wie sie alle gleichzeitig die Hände hoben und ihre Kapuzen abstreiften. Dann öffneten sie den Verschluss am Hals und ließen die Umhänge zu Boden gleiten.

Jubel setzte ein, als die Sinnträger unsere Führungsriege zum ersten Mal leibhaftig vor sich sahen.

Die Musik erreichte ihren Höhepunkt und der leuchtend bunte Sand, der von den gefallenen Kriegern stammte, floss auf dem Boden zu farbenfrohen Mustern zusammen.

Und auch die Stimme fuhr fort:

„Begrüßt nun mit mir:

Damien, den Gestalter der Angst

Furia, die Gestalterin der Freude

Casimir, den Gestalter des Ekels

Tyll, die Gestalterin der Trauer

Simeon, den Gestalter des Erstaunens

Etienne, die Gestalterin der Wut

Skellan, den Gestalter der Wachsamkeit

und Vandora, die Gestalterin des Vertrauens!“

Ich ließ meine Augen über die Neue Acht gleiten. Damien, Casimir und Simeon kannte ich ja bereits, aber alle anderen sah ich zum ersten Mal. Etienne, die Wechslerin, war eine Schönheit mit türkisgrünen Augen und vollen Lippen. Sie hatte langes dunkelblondes Haar und trug ein glänzendes rotes Kleid mit einem wunderschönen Flammenarmband, das über ihren schlanken Arm nach oben züngelte. Als sie ihren Blick über die Versammlung schweifen ließ, glitzerte ihre Gesichtszeichnung in dunklem Rot und ihre Züge drückten Stärke und Anmut aus. Die anderen drei Frauen wirkten nicht weniger ausdrucksstark und auch Skellan, der neue Gestalter der Wachsamkeit, beeindruckte mich mit seiner Präsenz. Sein durchdringender Blick erinnerte mich für einen Moment an Quirin, allerdings war Skellan wesentlich jünger und attraktiver. Obwohl die Neue Acht den allermeisten Gästen nicht bekannt sein konnte, fingen die Sinnträger bei jedem Namen, der genannt wurde, frenetisch zu jubeln an.

Dabei begann der bunte Sand, der vorher noch die Geschichte des Leids und der Zerstörung gezeichnet hatte, vor unseren Augen zu tanzen. Die leuchtenden Sandkörner umkreisten einander unterhalb des Podests wie Liebende und erschufen zu den Füßen der Neuen Acht eine leuchtende Stadt, die ringsum in die Höhe wuchs. Dabei stimmte jedes Detail der Architektur mit unserer Bunten Stadt überein, die auf den Ruinen der Schwarzweißen Häuser erbaut worden war.

Nachdem der Applaus abgeklungen war, trat Etienne nach vorn. Ihr Flammenarmband beleuchtete ihre regelmäßigen Züge und sie reckte das Kinn energisch in die Höhe.

„Der hinter uns liegende Kampf hat fürchterliche Opfer gefordert“, setzte sie zu sprechen an. Ihre Stimme klang beinahe ebenso melodiös wie jene, die uns auf die Sandebene gelotst hatte. „Wir werden ihrer in Form eines Mahnmals gedenken, das wir im Zentrum des neuen Marktplatzes errichten möchten.“

Ein paar Nachrichtenwürfel umschwirrten die Wechslerin, die sowohl mit dem Sinn der Wut als auch mit jenem der Angst in der Sinnlichen Welt erweckt worden war. Ich sah, wie ihr ein Nachrichtenwürfel unangenehm nahe kam, und wusste, dass ihr ebenmäßiges Gesicht nun auf Hunderten Übertragungsstationen in der ganzen Sinnlichen Welt zu sehen sein würde.

„Doch wir möchten nicht nur die Toten, sondern auch die Lebenden ehren, die sich durch besondere Tapferkeit und ihren mutigen Einsatz für unsere Welt in diesem Krieg hervorgetan haben.“

Simeon blickte zu Ben und mir herüber und nickte uns bedächtig zu. Er trug heute eine dunkelgrüne Uniform, die seinen Körper etwas muskulöser wirken ließ, als er wirklich war. Dazu kam noch dieser blonde Bart, an den ich mich noch immer nicht ganz gewöhnt hatte.

Edomir schüttelte neben mir den Kopf. „Er sieht so anders aus als früher“, murmelte er. „Kaum zu glauben, dass Simeon jetzt Gestalter ist.“

„Kaum zu glauben, dass die mit ihrer Zeremonie noch immer nicht fertig sind“, murrte Ben. Seine Hand ruhte sanft auf meiner Hüfte und ich wünschte mir ebenfalls, dass das Strahlende Fest des Wiederaufbaus bald ausgestrahlt hatte.

„Deshalb werden wir uns nun in den Bereich des roten Ministeriums begeben, um jene Sinnträger auszuzeichnen, die es verdient haben“, fügte Etienne abschließend hinzu.

Ein Paukenschlag folgte auf ihre Worte und wieder wechselte die Umgebung. Diesmal wurden wir in einen gigantischen roten Saal teleportiert, dessen Inneres mich an eine Vulkanlandschaft erinnerte. Und auch seine Wände bestanden aus schroffem Vulkangestein. Schmale Gucklöcher erlaubten den Blick hinaus auf die Bunte Stadt, die unter uns lag, und die Beleuchtung stammte hier weder von Lichtsteinen noch von leuchtendem Sand, sondern von brennenden Fackeln, die in den Wandhalterungen steckten. In der Mitte der dunkelroten Landschaft, über einer scharfkantigen Anhöhe, die mich an ein Felsplateau erinnerte, schwebte eine brennende Acht. Dieser ganze Ort schrie geradezu, dass dies die Ebene der Beschützer war.

Die Neue Acht hatte ihren Platz direkt auf dem Felsplateau eingenommen und blickte nun ehrerbietig auf das Fußvolk hinunter.

Als Erste ergriff Tyll, die Gestalterin der Trauer, das Wort. Sie war eine große Frau mit einem gewellten schwarzen Pagenkopf, der von einer dicken blauen Strähne durchzogen war. Die Gestalterin wirkte nicht weinerlich, sondern sehr bestimmt, als sie über die Gräuel des Krieges sprach und schließlich Victoria für ihren mutigen Einsatz auf dem Schlachtfeld ehrte.

Nachdem die ehemalige Spionin einen Orden bekommen hatte, folgten weitere Auszeichnungen der anderen Gestalter.

Nach Furia, der rothaarigen Gestalterin der Freude, schlurfte Casimir nach vorn, der nur missmutig erklärte, dass er keine bemerkenswerten Kriegsleistungen beobachtet hätte, und dann war Simeon an der Reihe.

Ich sah, wie er bedächtig an den Rand des Felsplateaus trat und darüber sprach, wie wichtig es sei, in der Sinnlichen Welt füreinander einzustehen – unabhängig davon, welchem Sinn man angehörte oder ob man als Mensch- oder Tierverbundener erweckt worden war. Und dass er heute zwei Sinnträger auszeichnen werde, die in ganz besonderem Maße immer wieder bewiesen hätten, dass sie das Wohl der Sinnlichen Welt über ihr eigenes stellten.

Natürlich sprach er von uns.

Hinter mir hustete jemand in meinen Nacken und neben mir spürte ich Edomirs Arm unangenehm nah an meinem. Trotz des riesigen Saales drängten sich irgendwie alle Sinnträger um uns herum und ich stand da, in meinem eng anliegenden goldenen Kleid, und schwitzte trotz der vielen Eiskristalle.

Kontrolliert atmete ich durch die Nase aus und fing den Blick einer Angstträgerin auf, die intensiv in meine Richtung starrte. Sie trug ein silberfarbenes Kleid aus schimmernden Pailletten, das ihre langen schlanken Beine frei ließ. Nun fiel mir auch auf, dass sie gar nicht mich, sondern Ben anstarrte, der in diesem Moment nach meiner Hand griff. Und auch er starrte zu der Angstträgerin in dem aufreizenden Kleid hinüber.

Genervt schüttelte ich seine Finger wieder ab. Seine Berührung war mir gerade zu viel, irgendwie war mir in diesem Moment alles zu viel.

„Es gibt nicht viele Träger, die so selbstlos sind, und kaum einen, der die Auszeichnung mehr verdient hätte“, fuhr Simeon fort.

Mein Herz klopfte schnell, zu schnell, und ich dachte über Simeons Worte nach. Darüber, wie viel Selbstlosigkeit eigentlich noch gesund war und dass ich mein eigenes Wohl bisher tatsächlich immer hintangestellt hatte. Und plötzlich wurde mir bewusst, wie verrückt ich eigentlich gewesen war.

Simeon redete noch immer von Selbstlosigkeit und innerer Größe und ich musste wieder an die schrecklichen Bilder aus dem Gerichtssaal denken.

Ich dachte an die grausamen Tode, die ich mit angesehen hatte, und ein ungeahnter Hass rollte durch mich hindurch.

Es war nicht meine Aufgabe gewesen, in dem gläsernen Saal zu sitzen und die Erinnerungen dieser Träger mitzuerleben. Es war Simeons Aufgabe gewesen, und mein Instinkt sagte mir, dass es nicht richtig gewesen war, für ihn einzuspringen.

Tatsächlich glaubte ich nicht mehr daran, dass er wirklich etwas Wichtiges zu erledigen gehabt hatte. Ich verlagerte mein Gewicht auf mein anderes Bein und kniff die Augen zusammen.

Ben warf mir von der Seite einen forschenden Blick zu, den ich ignorierte. Ich wollte mich ihm jetzt nicht erklären, gerade ihm, der mir ja auch so gut wie nie etwas erklärte.

Das verdammte Kleid klirrte leise und das Geräusch ging mir auf die Nerven, alles ging mir auf die Nerven, diese viel zu lange Zeremonie, der ganze Prunk der Neuen Acht und der Rauch der Fackeln. Die aufdringlichen Blicke der Angstträgerin im Paillettenkleid, die Frisur dieser Trauertante namens Tyll – und Simeons Rede, die kein Ende zu finden schien.

Während er sprach, warf er immer wieder kurze Blicke hinüber zu Etienne, die anscheinend aufmerksam zuhörte.

Ich beobachtete sein Verhalten und meine Linien erhitzten sich. Wahrscheinlich hatte er mich nur deshalb zu dem Gerichtssaal geschickt, weil er sich für sie hübsch machen oder ein Gedicht dichten wollte, und ich Idiotin war darauf hereingefallen. Noch während ich das dachte, richtete Simeon seinen Blick auf uns.

Ich sah den fast schon ehrfürchtigen Ausdruck auf seinen Zügen, sah, wie Ben neben mir die Schultern straffte, und wünschte, ich wäre woanders. Irgendwo, wo es kühl und ruhig war, nur nicht hier, ausgezeichnet dafür, dass wir gemordet hatten, um unser eigenes Leben zu retten oder jenes der anderen.

Das war kein Grund, einen Orden zu empfangen, wirklich nicht. Und noch während mir diese Gedanken durch den Kopf schossen, verschwand der rote Saal und ich fand mich in einem kühlen schwarzen Raum wieder.

Sofort erhitzten sich meine Wachsamkeitslinien und ich saugte die Details meiner Umgebung auf. Der Raum war achteckig und hatte einen schwarzen Boden, schwarze Wände und eine schwarze Decke.

Selbst ohne meine leuchtenden Linien wäre mir klar gewesen, dass es sich dabei um die Ebene des schwarzen Ministeriums handeln musste, das für die Templer zuständig war.

Da ich die einzige Sinnträgerin im Raum war, hatte er seine ursprünglichen Dimensionen behalten und sich nicht ausgedehnt wie die anderen.

An den Wänden standen acht Statuen – in jeder Ecke eine –, die auf eine Skulptur in der Mitte blickten. Diese bestand aus einem grauen Sockel mit acht hochkant übereinanderstehenden Büchern, die immer überkreuz angeordnet worden waren und deren Anblick dazu führte, dass mein Mund trocken wurde.

Die Bücher der Macht.

Jemand hatte sie hierhergebracht.

Nein, das ist unmöglich, korrigierte ich mich sofort selbst. Es musste sich um Duplikate handeln.

Um sicherzugehen, trat ich auf eines der Bücher zu und legte sanft meine Finger auf den Einband.

„Hier bist du“, erklang eine fremde männliche Stimme hinter mir.

Ich fuhr herum und fand mich Skellan, dem neuen Wachsamkeitsminister, gegenüber. Er war groß, trug einen dunklen Anzug, der mit einzelnen Goldfäden durchwirkt war, und hatte dichtes dunkelblondes Haar sowie ein schmales Gesicht. Seine Körperhaltung drückte Überlegenheit aus und ich fühlte mich unter seinem Blick unbehaglich, als er mich aufmerksam betrachtete.

„Was wollt Ihr von mir?“, fragte ich und straffte die Schultern.

Er ging von Statue zu Statue und ließ mich dabei nicht aus den Augen.

„Ich wollte herausfinden, warum so eine erfolgreiche Wachsamkeitsträgerin wie du einfach verschwindet, statt ihren Orden entgegenzunehmen.“

„Das war keine Absicht“, erwiderte ich.

Skellan verzog keine Miene. „Tatsächlich“, erwiderte er nur und blieb knapp vor mir stehen. Ich zwang mich, nicht zurückzuweichen, und versuchte den neuen Wachsamkeitsgestalter einzuordnen.

Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und blickte auf mich herunter. „Für eine Wächterin lügst du ganz passabel“, stellte er schließlich fest und nahm seine Wanderung wieder auf.

Ich verfolgte ihn mit meinen Blicken und legte den Kopf leicht schief.

„Wird man Euch nicht bei der Zeremonie vermissen?“

„Sicher nicht mehr als dich“, antwortete er ruhig und blieb vor der Buch-Skulptur in der Mitte des Raumes stehen. „Bist du mit diesem Ekelträger liiert?“

„Ihr meint den Schwarzen Gestalter?“, fragte ich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht.

„Nein, ich meine deinen Begleiter, der vom Grünen Gestalter genötigt wurde … ach, das interessiert dich sicherlich nicht.“

Ich atmete tief aus, da es mich natürlich doch interessierte.

„Was hat Simeon gemacht?“

Skellan lehnte sich an die Buch-Skulptur und betrachtete mich aufmerksam. „Er hat ein magisches Flammenmeer herbeigezaubert und den Ekelträger gezwungen, mit ihm eine Ehrenrunde darüber zu drehen, um seinen Tapferkeitsorden zu feiern.“

Ich war für einen Moment still, da ich nicht wusste, ob ich seinem Wort trauen konnte. Obwohl Simeon solch ein Verhalten definitiv zuzutrauen war.

„Du denkst, ich lüge?“, fragte Skellan amüsiert.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich.

Der attraktive Wachsamkeitsgestalter sah mich aufmerksam an. „Du bist ehrlich. Eine Eigenschaft, die ich schätze.“

„Auch bei Euch selbst?“, erwiderte ich und biss mir auf die Lippen. Obwohl er der Gelbe Gestalter war, fiel es mir schwer, respektvoll zu sein. Mir war noch immer heiß und das Klimpern meiner Schleppe nervte mich genauso wie das Gefühl, nicht zu wissen, woran ich bei ihm war.

„Warum seid Ihr eigentlich hier?“

Skellans Mundwinkel zuckte kurz, doch ich konnte nicht sagen, ob Belustigung oder Befremden dafür verantwortlich war.

„Ich habe mich gefragt, ob du Interesse daran hättest, deine Aufgaben etwas zu … erweitern“, erklärte er mir nun und sah mich aufmerksam an.

Ich runzelte die Stirn. „Wie meint Ihr das?“

Er machte einen Schritt auf mich zu und sein Duft nach dunklen Kaktusblüten stieg mir in die Nase. „Ich meine damit, als meine Vertraute.“

„Ihr habt doch schon zwei Achtsame“, entgegnete ich, obwohl ich die beiden noch nie zu Gesicht bekommen hatte.

Er nickte bedächtig. „Ja, aber keiner von ihnen trägt den gelben Sinn.“

„Aber die Neue Acht hat doch selbst beschlossen, dass die Achtsamen immer fremden Sinnen angehören müssen, um ein gewisses Gleichgewicht zu wahren“, bemerkte ich und bewegte mich ein wenig von ihm fort durch den Raum. Dabei klingelte meine kristallene Schleppe.

„Die Neue Acht hat viele Regeln aufgestellt, die ich als sinnlos erachte“, gab er zurück. „Ich brauche jemanden mit meinem Sinn, dem ich vertrauen kann. Jemanden, der an meiner Seite ist, jemanden der für mich wichtiger ist als die beiden Achtsamen.“ Seine hellen Augen fixierten mich gnadenlos. „Und ich könnte mir vorstellen, dass du dieser Jemand bist.“

Seine Worte weckten die Erinnerung an eine längst vergangene Zeit in mir, als ich noch viel dafür gegeben hätte, die Vertraute des Gelben Gestalters zu sein. Doch die Zeiten hatten sich geändert.

„Ich verstehe, dass du Bedenkzeit benötigst.“ Er sah mich intensiv an. „Hast du Lust zu tanzen?“, fragte er dann überganglos.

Ich blieb irritiert stehen. „Hier?“

„Nein. Im Tanzsaal“, erwiderte Skellan. „Mir wurde gesagt, dass Tanz die Tore zur Kommunikation öffnet. Bisher bist du noch sehr verschlossen, Wächterin. Das würde ich gern ändern.“

„Indem wir tanzen?“, wiederholte ich skeptisch.

Skellan nickte ruhig. „In den Tanzsaal wurde eine ganz besondere Magie von deinem Grünen Gestalter hineingewoben. Neugierig?“ Er sagte es auf eine Weise, dass ich tatsächlich etwas neugierig wurde. Allerdings hatte ich nicht vor, mir das anmerken zu lassen.

„Mich interessiert mehr dieser Raum hier“, antwortete ich kühl.

„Er ist nicht fertig geworden“, sagte Skellan leicht abfällig und blickte sich um. „Das schwarze Ministerium hat zwar die Statuen der Urgestalter aufstellen lassen, sie aber nicht mit Leben gefüllt. Und diese Buch-Skulptur ist auch nur eine schlechte Kopie, weshalb die Rote Gestalterin heute schon erklärt hat, die Ausgestaltung des Raumes zu übernehmen.“

Ich nickte, war in Wirklichkeit aber mit den Gedanken bei Ben. Wenn es stimmte, was Skellan sagte, würde er wirklich wütend auf mich sein, weil ich ihn mit Simeon allein gelassen hatte. Und das Schlimme war, dass ich ihm nicht mal eine Erklärung dafür liefern konnte, warum ich einfach verschwunden war.

Was sollte ich sagen? Dass mich die Vorstellung, geehrt zu werden, mit solcher Abscheu erfüllt hatte, dass ich einfach raus musste? Und dass mir die Magie des Turmes dies ermöglich hatte?

„Du denkst an deinen Begleiter“, stellte Skellan fest.

Ich nickte nach kurzem Zögern. „Ich sollte ihn besser suchen.“

Plötzlich war der Gelbe Gestalter mit einem Schritt bei mir und griff nach meiner Hand. Schneller, als ich reagieren konnte, wechselte die Szene und ich fand mich in dem großen Tanzsaal wieder, in dem ich ursprünglich angekommen war.

Ungläubig starrte ich ihn an. „Was sollte das?“

Er lächelte knapp. „Ich habe dir die Suche erspart. Er ist dort drüben.“ Skellan nickte mit dem Kopf über die tanzenden Sinnträger hinweg zu einer der spiegelnden Wände, wo Ben mit der Angstträgerin in dem paillettenbesetzten Silberkleid stand. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr und sah ihm dann tief in die Augen. Danach wandte sie sich Richtung Ausgang und Bens Blick schweifte über den Raum. Für einen Moment sah er mich direkt an, dann folgte er der Trägerin nach draußen.

Fassungslos sah ich zu, wie er das Fest mit dieser fremden Angstträgerin verließ, und fühlte eine Welle der Eifersucht über mich hinwegrollen.

„Sie haben sehr vertraut gewirkt, findest du nicht?“, meinte Skellan beiläufig und blickte in Richtung des Ausgangs, durch den Ben und die Angstträgerin verschwunden waren.

Da ich meiner Stimme nicht traute, nickte ich lediglich.

„Möchtest du ihm folgen?“, fragte der Gelbe Gestalter nun und ich schüttelte instinktiv den Kopf. Ich würde Ben nicht hinterherrennen. Wenn er mit einer fremden Trägerin das Fest verlassen wollte, so war das seine Sache, nicht meine.

„Dann sollten wir tanzen“, bemerkte Skellan. „Es wird dich auf andere Gedanken bringen.“

Ich erwiderte nichts und sah ihn nur an. Er griff nach meiner Hand und zog mich auf die Tanzfläche. In dem Moment, als ich auf dem grün schimmernden Boden stand, verwandelte sich mein goldenes Kristallkleid in eine kürzere und luftigere Variante. Irritiert blickte ich an mir herab.

„Ich sagte doch, dass die Magie des Saales einige Überraschungen bereithält“, bemerkte Skellan. „Die Musik verändert deine Kleidung.“ Er legte galant eine Hand auf meine Hüfte und begann sich mit mir über die Tanzfläche zu drehen.

„Wirklich beeindruckt wäre ich, wenn die Musik auch meine Stimmung verändert“, antwortete ich kühl.

Skellans Mundwinkel zuckte nach oben und obwohl ich schnell den Blick abwandte, konnte ich nicht anders, als an Ben zu denken, der das auch des Öfteren machte.

Und der einfach vor meinen Augen mit einer fremden Trägerin abgehauen war.
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Zurück im Palast, legte ich mein Kleid ab, das leise klirrte, als ich es auf den Boden fallen ließ. Sobald ich es ausgezogen hatte, verwandelte es sich wieder in den hellbraunen Kartoffelsack, den Audettes Trägerinnen gesponnen hatten. Seufzend durchquerte ich unser Schlafgemach, das im Großen und Ganzen aus einem magischen Doppelbett, einem unsichtbaren Wandschrank und einigen bequemen Sitzmöglichkeiten aus Silber- und Goldwatte bestand. Riesige Buntglasfenster mit Mosaiken säumten die rechte Wand unserer Unterkunft und ein Blick nach draußen verriet, dass das Strahlende Fest des Wiederaufbaus noch in vollem Gange war.

Denn von hier aus hatte ich nicht nur einen guten Blick auf die Dächer der Bunten Stadt, die mit Lichtsteinen erleuchtet wurden; ich konnte auch den hohen Turm und die flammende Acht, die den Eingang des Gebäudes markierte, genau erkennen. Und selbst die Musik drang ab und an leise an mein Ohr, obwohl das Fest in einiger Entfernung stattfand.

Nachdem Ben mit der Angstträgerin verschwunden war, hatte ich noch genau einen Tanz mit Skellan absolviert und mich dann entschuldigt. Der neue Gestalter der Wachsamkeit war zwar ein fantastischer Tänzer – und natürlich waren mir die begehrlichen Blicke aufgefallen, die ihm die Sinnträgerinnen zugeworfen hatten –, aber der Abend war für mich gelaufen gewesen und ich wollte mich einfach nur noch in unsere Gemächer zurückziehen.

Außerdem ging ich irrerweise davon aus, hier endlich Ben zu begegnen. Doch die Wahrheit war: Er war nicht da und ich hatte keine Ahnung, wo er sich aufhielt. Und mit wem er sich aufhielt.

Gedankenverloren schritt ich in unser Badezimmer, das ans Schlafgemach angrenzte und wie eine düstere Schlammgrotte aussah. Dunkler Matsch quoll über die Wände und ich suchte nach den acht Edelsteinen, die im dunklen Stein eingelassen worden waren, aber immer wieder einen anderen Platz fanden. Während ich nach ihnen Ausschau hielt, schob ich mir die Hand vor die Nase. Denn es roch unerträglich, nach einer Mischung aus Schwefel und Schlamm, und bis heute verstand ich nicht, wie Ben auch nur irgendwie an dem Geruch Gefallen finden konnte.

Nach viel zu langer Zeit entdeckte ich in einer Felsritze endlich das Bedienungspanel und beeilte mich, den gelben Edelstein zu berühren.

Mit den Fingerspitzen tippte ich auf den achteckigen Stein und der kleine Raum veränderte sein Aussehen binnen eines Wimpernschlags. Sofort roch die Luft besser und ich schloss die Augen, um den Geruch meiner Heimat zu genießen. Tief sog ich die Luft ein, es duftete frisch und befreiend, und als ich die Augen wieder öffnete, befand ich mich in einer hellen Sandhöhle.

Feine Körner rieselten von der Mitte der Decke und ich stellte mich darunter, um mich vom magischen Sand reinigen zu lassen. Die Körner prickelten auf meiner Haut, ihre Temperatur war gerade richtig und für einen Augenblick vergaß ich alles um mich herum.

Ich vergaß meine neue Position, ich vergaß die Zeremonie und ich vergaß den Wachsamkeitsminister, der anscheinend etwas von mir wollte. Ja, für einen kurzen Augenblick vergaß ich sogar Ben.

„Soll ich dir Gesellschaft leisten?“, hörte ich in dem Moment eine tiefe Stimme hinter mir, die mich mit einem Schlag ins Hier und Jetzt zurückkatapultierte.

„Nein danke“, erwiderte ich schroff, drehte mich um und sah Ben in die Augen. Er trug noch immer seine Uniform inklusive eines anzüglichen Lächelns im Gesicht. Sein Blick saugte sich an mir fest und ich hasste es in dem Augenblick, dass ich so nackt vor ihm stand.

Schnell strich ich mir meine Haare zurück, ging so gelassen wie möglich an Ben vorbei ins andere Zimmer und schlüpfte in einen bequemen Hausanzug, der aus lauter Wasserperlen bestand. Das kühle Nass schloss sich schnell um meinen Körper und es fühlte sich gut an, wieder angezogen zu sein.

Ben folgte mir. „Du hast das Fest schon verlassen? Ich dachte, es ist noch in vollem Gange“, sagte er abschätzig.

Ich hob eine Augenbraue und band mir die Haare zu einem Knoten. „Seltsam, das Gleiche könnte ich dich auch fragen. Wo warst du denn?“ Ich versuchte meine Stimme emotionslos klingen zu lassen, doch es gelang mir nicht. Es ärgerte mich, dass Ben einfach mit einer x-beliebigen Trägerin abgehauen war, es ärgerte mich, dass ich nicht wusste, wer sie war, und es ärgerte mich am allermeisten, dass er mich einfach stehen gelassen hatte.

Ich war davon ausgegangen, dass wir in unserer Beziehung inzwischen schon weiter waren.

Ben ließ sich auf einen schwarzen Dunkelblattsessel nieder und runzelte die Stirn. „Ich dachte nicht, dass dir meine Abwesenheit auffallen würde.“ Er verschränkte die Arme am Hinterkopf und ich konnte die Nüchternheit in seiner Stimme nicht ausstehen.

„Warum nicht?“, fragte ich und ging zu einer kleinen Sandsteinbar, die sich in der rechten Ecke des Raumes befand.

„Immerhin bist du mitten in Simeons Ansprache abgehauen.“

Ich nahm mir ein Glas von der Bar und ließ eine Gelbblüte hineinfallen, deren Blätter sich lösten und im nächsten Moment zu einem warmen Saft verflüssigten. Ich mochte den Saft der Kalibriopflanze sehr gern, es war ein schmackhafter Nachttrunk und eine der Annehmlichkeiten des Palastes. Währenddessen drehte ich mich zu Ben um. „Das war keine Absicht“, sagte ich und nippte an meinem Glas.

Ben sah mich unbeeindruckt an. „Ach nein?“

„Nein“, erwiderte ich brüsk. „Aber was ist mit dir? Bist du auch völlig unabsichtlich dieser Angstträgerin gefolgt?“

Ben beugte sich nach vorn und seine dunklen Augen funkelten. „Fragt mich die Trägerin, die von der elendslangweiligen Zeremonie verschwindet, um irgendwann an der Seite eines Gestalters aufzutauchen?“ Die Überheblichkeit, die in seinen Worten lag, machte mich wütend. Ich hatte nichts falsch gemacht, die Magie der Räumlichkeiten hatte mich in den schwarzen Saal teleportiert und ich konnte schließlich nichts dafür, dass mir der Gestalter der Wachsamkeit gefolgt war.

Ich atmete tief ein und hielt dann kurz inne. „Wenn du die Zeremonie so elendslangweilig fandest, warum hat dich die Magie des Wunsches nicht woanders hinteleportiert?“

Ben schnaubte abfällig. „Vielleicht, weil ich bei dir sein wollte, weil ich dich nicht einfach allein lassen wollte? Schon mal auf den Gedanken gekommen?“

Ich schluckte kurz, denn mein Wunsch, die Zeremonie verlassen zu wollen, war in dem Moment tatsächlich größer gewesen als mein Wunsch, bei Ben zu bleiben. Doch irgendetwas an Bens Reaktion störte mich. Es war seltsam, aber ich hatte das Gefühl, dass Ben mich anlog – und das war kein schönes Gefühl.

„Aha“, sagte ich daher angriffslustig. „Der Wunsch, mit mir zusammen zu sein, muss ja gigantisch sein, wenn du dich schon nach ein paar Minuten mit einer anderen tröstest und später sogar mit ihr verschwindest.“

Ben stand abrupt auf. „Wie kommt es, dass du immer wieder auf die Trägerin anspielst, aber kein Wort über den Gestalter verlierst?“, sagte er und sein ganzer Körper wirkte angespannt.

„Weil es hier nichts zu sagen gibt“, bemerkte ich und nahm einen Schluck von meinem Getränk. Mit geschmeidigem Gang steuerte Ben auf die Bar zu und ich rückte ein Stück zur Seite, da ich ihm nicht zu nahe sein wollte. Nicht jetzt. Er quittierte meine Reaktion mit einem verächtlichen Schnauben.

„Ach“, meinte er dann, während er eine Dunkelschnapsflasche öffnete und sich ein Glas eingoss. „Ist es schon wieder so weit?“

„Wie weit?“, fragte ich und legte die Stirn in Falten.

Ben schwenkte das Glas in der Hand. Die cremige braune Flüssigkeit brannte darin und er wartete einen Moment, bevor er einen Schluck nahm. Dabei ließ er mich jedoch nicht aus den Augen. „Wünschst du dich jetzt etwa schon wieder woandershin?“, fragte er provokant. Seine dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht und seine ornamentähnliche Zeichnung begann leicht zu glimmen. Ich verfluchte es, dass ich ihn selbst in diesem Moment äußerst anziehend fand.

„Nein, natürlich nicht“, sagte ich. „Ich frage mich nur, wo du gewesen bist.“

Bens Blick huschte zum Bett und ich konnte seinen Blick nicht deuten. Dann rieb er sich über das Kinn. „Ich frage mich auch, wo du gewesen bist.“

„Du weichst mir aus“, sagte ich.

„Nicht weniger als du“, erklärte er. „Dann solltest du vielleicht mit einer Erklärung anfangen“, sagte Ben und machte mit seinem Drink in der Hand ein paar Schritte durch den Raum. „Schließlich bist du auch als Erste verschwunden.“

Ich atmete tief durch. „Ich konnte diese Zeremonie einfach nicht ertragen, Ben“, sagte ich schroff. „Ich weiß auch nicht, die neuen Gestalter, die sich feiern lassen, diese ganze Zeremonie – nachdem so viele Sinnträger im Krieg ihr Leben verloren haben. Es kommt mir nicht richtig vor und es wurde mir einfach zu viel. Ich verstehe den Wunsch nach Neuanfang, aber ich brauchte einfach eine Pause.“ Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Und der Gestalter der Wachsamkeit war mir einfach gefolgt. Mehr nicht.“

„Mehr nicht?“, wiederholte er hart. „Du bist einfach verschwunden, Lee, ohne ein Wort. Du haust ab, lässt mich den ganzen Flammenritt-Scheiß mit Simeon allein durchziehen und tauchst dann mit dem beschissenen Gelben Gestalter auf. Glaubst du, das gefällt mir?“ Seine schwarzen Linien begannen heftig zu glitzern und meine Augen verengten sich.

„Und glaubst du, mir gefällt es, wenn du mich einfach stehen lässt?“, fauchte ich zurück. „Das ist okay?! Wenn du, ohne ein Wort zu sagen, einfach von dem Fest verschwindest? Was glaubst du eigentlich?“ Ich wollte es nicht, aber ich wurde automatisch lauter. Ben konnte mir keine Vorwürfe machen, denn ich hatte nichts Falsches gemacht.

Er war verschwunden, er war absichtlich mit der Trägerin verschwunden.

„Du hast mich einfach stehen lassen!“, fauchte ich.

„Ich hatte meine Gründe“, erwiderte er schroff.

„Großartig!“, rief ich. „Du hattest deine Gründe? Ist das etwa deine Antwort?!“, brüllte ich beinahe. „Aber stimmt, der ekelhafte Ben, der darf mit sich und seinen Gefühlen immer auf Distanz gehen, du darfst dich mir gegenüber verschließen und einen auf einsamer Wolf machen. Ben, wir haben eine Beziehung, du kannst mich nicht einfach stehen lassen. Wo bei allen Sinnen warst du?!“ Meine Stimme nahm einen beinahe hysterischen Tonfall an, doch es war mir egal. „Und wer war diese Trägerin?“, zischte ich dann schließlich und stellte mein Glas mit einer Vehemenz ab, dass es beinahe zerbrach.

Ben schüttelte nur den Kopf. „Ich hatte meine Gründe, Lee. Wann vertraust du mir endlich?“

„Wann ich dir vertraue?“, wiederholte ich böse. „Das kannst du nicht ernst meinen, oder? Ich habe dir immer vertraut, selbst zu den Zeitpunkten, an denen du mich weggestoßen hast. Vertrauen ist nicht mein Problem, Ben.“

Ben machte einige Schritte auf mich zu. „Willst du mir vielleicht etwas sagen?“, fragte er kalt und fixierte mich dabei eindringlich.

„Du weichst schon wieder aus. Weißt du was, das ist echt widerlich“, sagte ich feindselig.

Ein spöttischer Ausdruck legte sich über Bens Gesicht.

„Widerlich?“, fragte er. „Du weißt doch, das war schon immer ein Kompliment für mich.“

„Aber es sollte kein Kompliment sein“, fauchte ich und funkelte ihn an. „Ganz und gar nicht.“

Ben machte noch einen Schritt auf mich zu und ich wollte augenblicklich zurückweichen, doch er hielt mich fest.

„Lass mich los, Ben“, verlangte ich.

„Oder was?“, knurrte er. „Willst du mich etwa schlagen?“

„Dazu hätte ich nicht übel Lust“, fuhr ich ihn an und er verstärkte seinen Griff um meine Hand und zog mich zu sich heran. Dabei wanderte sein Blick verlangend über meinen Körper.

„Versuch es“, raunte er mir ins Ohr und das Prickeln, das er damit in mir auslöste, brachte mich vollkommen aus dem Konzept. Eine enorme Spannung lag plötzlich in der Luft und für einen Moment vergaß ich, worum wir eigentlich stritten. Mein Herzschlag ging viel zu schnell und ich hoffte, dass er das verräterische Klopfen nicht hören konnte.

„Lee“, flüsterte er beinahe versöhnlich, „du bist wunderschön, selbst wenn du wütend bist.“ Sein warmer Atem streifte meinen Hals. „Lass uns das Streiten auf morgen verschieben.“

„Und jetzt?“, fragte ich und spürte, wie die Wut in meinem Bauch zusammenschrumpfte.

„Jetzt sollten wir schlafen gehen, am besten sofort“, erklärte er mit sexy Stimme und dann hob er mich an den Hüften hoch und trug mich zum Bett. Er tat es ganz zärtlich und so sehr ich ihn vorher auf den Mond hätte schießen können, so sehr wollte ich ihm jetzt nahe sein.

Sanft ließ er mich auf das Bett gleiten und beugte sich über mich. Sein Dreitagebart kratzte über meine Haut und ich stöhnte leise, als er mich küsste.

Im selben Moment gab es einen gewaltigen Knall und der Himmel draußen wurde taghell erleuchtet. Hässliche, giftig grüne Sonnenstrahlen drangen in unser Zimmer und Ben hob fluchend die Hand vor sein Gesicht.

„Dieser verdammte Kubus, ich hasse dieses Ding“, knurrte er und seine Gesichtszeichnung glomm schwarz auf. Im nächsten Moment sprang er auf, um die Vorhänge zuzuziehen. Die dunkle Magie des Kubus führte auch schon mal dazu, dass es mitten in der Nacht taghell wurde – wie eben jetzt.

„Was ist das?“, fragte ich und stand auf. Dabei fixierte ich die halb geöffnete Schublade unserer Kommode, aus der ein kleiner Beutel ragte.

„Was meinst du?“, fragte Ben abgelenkt und starrte noch immer in den giftgrünen Himmel.

Ich antwortete nicht und war mit zwei schnellen Schritten bei der Kommode, wo ich den Beutel aus der Schublade zog. Darin befand sich ein kleines, quadratisches Päckchen.

Ben drehte sich zu mir um und ein kurzer Ausdruck des Unbehagens glitt über sein Gesicht.

„Ach das. Das ist nichts“, meinte er dann kühl und wollte mir das Päckchen aus der Hand nehmen.

„Nichts?“, fragte ich und spürte, wie ich mich schon wieder zu ärgern begann. „Ich sehe doch, dass das nicht nichts ist“, erklärte ich und schüttelte nur den Kopf. „Ist das etwa für deine neue Freundin?“, fuhr ich ihn dann an und dachte an die Angstträgerin, mit der er verschwunden war.

Ben blieb stehen und rieb sich über die Augen. „Meine neue Freundin?“, fragte er. „Das ist nicht dein Ernst, Lee. Bitte sag, dass das nicht dein Ernst ist. Drehst du jetzt vollkommen durch? Wo ist denn deine Beobachtungsgabe geblieben?“

Ich presste die Lippen aufeinander und verfluchte Ben dafür, dass er meinen Sinn infrage stellte und mich als durchgeknallt abstempelte. „Dann erkläre mir bitte mal, was das soll“, erwiderte ich zähneknirschend. „Du bist mir bislang immer nur ausgewichen, Ben. Es nervt mich! Das nervt mich so ungemein!“

Er sah mich intensiv an. „Was ist mit dir los, Lee? Seitdem der Krieg zu Ende ist, bist du ständig unzufrieden und ziehst jetzt auch noch die falschen Schlüsse.“ Seine Stimme klang hart. „Fehlt dir der Krieg oder was ist los? Dich kotzen Sachen schnell an, aber das ist mein Part in der Beziehung, nicht deiner.“

„Du darfst schlecht drauf sein, aber mir gönnst du nicht einen schlechten Tag?“

Er schnaubte. „Einen schlechten Tag? Lee, du bist ständig angepisst.“ Und dann griff er nach dem Päckchen und öffnete es ruckartig. „Das hier ist nicht für irgendeine andere Freundin, denn ich habe nur eine und so soll es auch bleiben, wenn du dich endlich wieder einkriegst.“ Er hob den Deckel an und zog eine funkelnde Kette daraus hervor. Ihr Anhänger war mit schwarzen und gelben Edelsteinen besetzt, die sich zu einer Acht formten.

Ben sah mich an und seine dunklen Augen bohrten sich in meine. „Ich wollte einfach nur, dass du keine grüne Kette tragen musst.“

Ich kam mir so unglaublich dämlich vor, auch noch nachdem Ben meine entschuldigenden Worte mit seinen Küssen verschloss und wir eine unglaublich schöne Nacht miteinander verbrachten.

„Es tut mir leid“, sagte ich, als ich mit meinem Kopf an seiner Brust lag und das fürchterliche grellgrüne Licht des Kubus endlich wieder der normalen Dunkelheit gewichen war. „Ich weiß auch nicht, was mich geritten hat.“

Ben strich mir sanft über die Haare. „Was passiert hier? Warum bist du so verändert?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es auch nicht“, gestand ich und ließ meine Finger durch den Sand fahren, auf dem ich lag. Der Palast hatte keine Mühen gescheut, uns ein magisches Bett zur Verfügung zu stellen, das sich den Bedürfnissen derer anpasste, die sich darauflegten. Während ich mich dadurch auf feinem Sand betten konnte, der den Bewegungen meines Körpers gehorchte, befand sich Ben auf einer Art dunklem Schlammstroh, das leise knisterte.

„Ich hätte gedacht, dass es mit dem Kristall zu tun hat“, sagte ich und schielte auf meine Hände, die keinerlei Narben von der Explosion des Kristalls davongetragen hatten. Ein Heiler hatte meine Verbrennungen mit einem Elixier behandelt, und auch wenn ich nichts sah, kamen die Erinnerungen an das, was davor passiert war, zu mir zurück.

Ich sah wieder die blinde Angstträgerin vor mir, die gegen den Totaa gestoßen war und später ihren eigenen Verletzungen erlegen war, ich hörte wieder das leise Klicken, als sich die Feuerwaffe löste, hörte, wie Ben zur Warnung ansetzte, spürte, wie er versuchte, mich aus dem Schussfeld zu stoßen, genau in dem Moment, als der Feuerball mit einem lauten Knistern in den Schutzkristall einschlug und uns die Erschütterung zu Boden riss. Und ich fühlte wieder die glühende Hitze, gefolgt von der eisigen Kälte, durch meinen Körper jagen.

„Aber der Heiler hat doch bestätigt, dass die Schatten-Licht-Magie zerstört wurde und nicht auf dich übergegangen ist“, sagte Ben und küsste mich zart auf die Stirn.

„Ja, aber was sollte es denn sonst sein?“, wollte ich wissen und atmete tief durch. Es gab keinen Grund für mich, derart schnell gereizt zu sein. Der Krieg war zu Ende und ich war mit Ben zusammen, mehr brauchte ich doch gar nicht.

Ben zog tief die Luft ein. „Vielleicht liegt es an dem Palast“, sagte er und stöhnte. „Oder an Simeon und seinen beschissenen Aufträgen.“ Seine schwarze Gesichtszeichnung glomm leicht auf.

Mein Blick wanderte automatisch Richtung Fenster, wo der hässliche Kubus der Totaa wie ein gewaltiges, düsteres Versprechen am Himmel hing.

„Dieses beschissene Ding“, murmelte Ben hasserfüllt. „Ich wünschte …“

„Du wünschtest was?“, fragte ich.

„Gar nichts“, erwiderte Ben und wich meinem Blick aus.

„Was ist denn los?“, flüsterte ich und strich ihm sanft über seine nackte Brust.

Er fuhr sich durch seine dunklen Haare und stockte. „Es ist einfach ein Scheißjob, Lee. Überall lauern Sprengfallen auf uns, die Arbeiten gehen nur langsam voran und die Energie des Kubus ist dunkel … viel zu dunkel.“

„Habt ihr denn genug Magiebegabte?“

Er rieb sich über die Augen. „Wahrscheinlich eher zu viele, die können einem aber auch alle auf den Geist gehen.“ Dann machte er eine kurze Pause. „Wobei die meisten zum Glück lieber mit Kay sprechen. Aber ich finde sie trotzdem anstrengend. Alle Magiebegabten sind per se anstrengend.“

Ich lächelte. „Simeon macht seinen Job als Gestalter doch ganz gut.“

Ben hob eine Augenbraue. „Glaubst du das tatsächlich oder willst du es nur glauben? Du erinnerst dich, dass Simeon der Typ war, der uns damals auf die Lichtsteinsuche und ins Verderben geschickt hat? Ohne mit der Wimper zu zucken?“

„Er hat sich verändert“, warf ich ein. „Es ist ihm wirklich ein Anliegen, die Sinnliche Welt zu verbessern.“

Ben schnaubte. „Es ist ihm wohl eher ein Anliegen, die ganze Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Simeon genießt die verdammte Show.“

„War das Flammenmeer so schlimm?“

„Schlimmer“, erklärte Ben trocken.

Ich schmunzelte und bereute es jetzt noch mehr, einfach von der Zeremonie verschwunden zu sein. Aber in dem Moment hatte ich einfach nur das drängende Gefühl gehabt, wegzuwollen. In letzter Zeit war mein Geduldsfaden wirklich äußerst kurz gewesen … was war bloß mit mir los?

„Du machst dir Sorgen“, sagte Ben und drückte mich näher an sich heran.

Ich nickte. „Ja“, sagte ich und wollte es gar nicht so recht aussprechen. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. In einem Moment ist alles gut und im nächsten bin ich extrem genervt und anscheinend auch nicht mehr zurechnungsfähig.“ Mit den Fingern berührte ich die Kette, die Ben mir geschenkt hatte und die nun um meinen Hals hing. Sie war wunderschön und ich hatte sein Verhalten so derart falsch gedeutet. Wie konnte so etwas passieren?

Und selbst jetzt hatte ich das Gefühl, dass er mir etwas verheimlichte, dass es irgendetwas gab, das er mir nicht sagen wollte. Konnte ich meinem Instinkt denn überhaupt noch trauen?

„Wer war denn die Sinnträgerin, mit der du verschwunden bist?“, fragte ich, weil die Frage einfach aus mir herausmusste.

Ben schloss kurz die Augen. „Du traust mir noch immer nicht?“

Ich atmete geräuschvoll aus. „Wenn es nichts Schlimmes ist, wieso willst du es mir dann nicht sagen?“ Dabei wurden die unbeantworteten Fragen in meinem Kopf von einem Gefühl verdrängt. Von dem Gefühl, dass es mich ärgerte, dass Ben mir schon wieder auswich. Meine Finger krallten sich automatisch in den Sand und die Körner wichen geräuschlos zur Seite.

„Kannst du dir denn nicht vorstellen, dass es etwas mit der Kette zu tun hat? Dass es nicht so einfach ist, ein derartiges Exemplar zu bekommen?“, gab er gereizt zurück.

„Klar“, entgegnete ich und Ben richtete sich auf.

„Lee“, sagte er ernst und sah mir tief in die Augen. Seine Haare fielen ihm in die Stirn und in seinem dunklen Blick lag etwas, das ich nicht deuten konnte. „Du hast schon wieder diesen Tonfall, der besser zu mir als zu dir passt.“

Ich zog scharf die Luft ein und spürte, wie die Wut anwuchs, wie sie sich durch meine Ader schlängelte. Aber anstatt sie in Worte zu formen, nickte ich nur. „Ich werde noch einmal einen Heiler aufsuchen“, sagte ich und schnaubte, „denn so kann das hier nicht weitergehen.“
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Die Unterkunft des Heilers befand sich in einem abgelegenen Trakt des Palastes. Ben bestand darauf, mich zu begleiten, und obwohl ich nicht wie ein kleines Kind behandelt werden wollte, ließ ich es zu, um einer weiteren Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen.

Durch eine goldene Tür traten wir in den kreisrunden Palastraum, dessen Wände mit Regalen und Bildern in unterschiedlichen Größen bedeckt wurden. Landschaftsgemälde in prächtigen Rahmen reihten sich an einfache Portraits, es war eine wilde Mischung. Ich erkannte Ölgemälde, Aquarelle, Federfarben und simple Skizzen, die Gebirge und Gewässer aus dem schwarzen und dem weißen Land zeigten. Es war eine seltsame Kombination und in den Regalen, die sich zwischen den Bildern drängten, standen unzählige Elixiere und Fläschchen, die sich sanft bewegten, fast so, als würden sie sich unter Wasser befinden.

Und tatsächlich herrschte eine eigenartige, fast schon dumpfe Stille, die mich an den Augenblick denken ließ, wenn man in ein tiefes Gewässer tauchte. Zusätzlich war der ganze Raum in blaues Licht getaucht, das die eigentümliche Stimmung noch verstärkte. Allerdings ging das türkisfarbene Leuchten nicht von dem herrschaftlichen Marmorboden, sondern von der Decke aus. Ein kurzer Blick nach oben ließ mich unbewusst den Atem anhalten. Über uns bewegte sich die kuppelförmige Decke in sanften Wellenbewegungen; es war tatsächlich so, als würden wir uns unter Wasser befinden.

„Wie kann ich euch helfen?“, fragte ein dünner Ekelträger in diesem Moment, der sich plötzlich aus einem der hohen Landschaftsbilder löste, das sich in einem prunkvollen Rahmen befand. Er trat hinter einem schwarzen Schlammbaum aus einer Moorlandschaft hervor und stieg in den Raum, als wäre es das Natürlichste der Welt. Das Bild schmatzte, als er es verließ. Warum hatte ich ihn nicht schon früher bemerkt? Er musste sich doch schon vorher in dem Gemälde befunden haben.

Der Ekelträger hatte dunkle, straff zurückgekämmte Haare und eine recht helle Haut. Seine Nase war gerade und seine Lippen eher schmal – und er hatte Augen, die mich irritierten. Ich wusste nicht, woran es lag, aber sein Blick schien irgendwie tiefer zu gehen, beinahe hatte ich das Gefühl, nackt vor ihm zu stehen. Was natürlich völliger Blödsinn war.

Aber auch Ben schien etwas zu spüren, denn er griff automatisch nach meiner Hand.

Der Ekelträger trug einen weißen Anzug und schritt durch den bläulich schimmernden Raum, während er uns nicht aus den Augen ließ. Dabei verschränkte er die Arme hinter dem Rücken.

„Moment“, sagte er und griff nach einem seiner Fläschchen, um daran zu riechen. „Sagt es mir nicht, sagt mir nicht, warum ihr hier seid. Ich werde es selbst herausfinden.“ Er blieb vor einem der glänzenden Regale stehen und griff nach einem weißen Flacon, um ihn zu öffnen. Dann zog er tief die Luft ein und stellte ihn nach mehreren Atemzügen wieder zurück ins Regal. Er nickte kurz und kam mit langen Schritten zu mir zurück.

„Es ist wegen dir“, sagte er und blieb vor mir stehen. „Du hast das Problem.“

Ich nickte, weil ich nicht wusste, ob ich schon sprechen sollte oder ob ihn das bei seiner Diagnose störte.

Er zog noch einmal tief die Luft ein. „Du bist nicht du selbst, oder?“

„Das stimmt“, antwortete ich zögerlich, da es mir noch immer schwerfiel, mir das einzugestehen.

Der Heiler strich sich über seine schwarze Zeichnung, die verschlungen über seine rechte Wange lief. Fast sah seine Gesichtsmusterung wie eine alte Inschrift aus, auf alle Fälle umgab den Träger ein Hauch des Mystischen.

„Und, was kann man dagegen tun?“, fragte Ben ungeduldig. „Sie soll schnell wieder sie selbst sein.“

Die hellen Augen des Heilers wanderten belustigt zu Ben.

„Ekel“, sagte er und die Art, wie er das tat, irritierte mich. Er war schließlich selbst ein Ekelträger und dennoch haftete seinen Worten so etwas wie Abneigung an. Im nächsten Augenblick rieb er sich über seine Zeichnung und dann geschah etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte: Die Farbe der verschnörkelten Zeichen veränderte sich von Schwarz zu Weiß.

Ungläubig riss ich die Augen auf und auch Ben wirkte überrascht.

Der Heiler lächelte. „Ist es das erste Mal, dass ihr einem Wechsler begegnet?“ Er machte eine kurze Pause. „Ach, wie nett.“

Ich hatte von den Trägern gehört, die zwei Sinne in sich trugen – aber diese Besonderheit war äußerst selten. Bis auf Etienne, die bei der Zeremonie nur den Sinn der Wut zur Schau gestellt hatte, hatte ich noch keinen Wechsler bewusst wahrgenommen – und noch nie hatte ich gesehen, wie jemand selbst seinen Sinn einfach veränderte.

„Deine Sinne sind Ekel und Vertrauen?“, fragte ich und der Heiler nickte.

„Vertrauen?“, wiederholte Ben und verzog das Gesicht. Es war klar, dass ihm diese Kombination zutiefst zuwider war – und ich konnte es sogar nachvollziehen. Zwei Sinne in sich zu tragen, wie musste sich das anfühlen? Nach ewiger Zerrissenheit?

„Es ist nicht so, wie ihr glaubt“, bemerkte der Heiler amüsiert. „Ich kann mich ja für einen Sinn entscheiden, wobei ich den weißen Sinn bevorzuge.“

Ben riss die Augen auf und ein leichter Ausdruck des Entsetzens schlich sich in sein Gesicht. „Den weißen Sinn? Du hast die Wahl zwischen schwarz und weiß und wählst weiß?“

„Ja, meistens“, bestätigte der Heiler. „Wobei ich, wie ihr gesehen habt, auch den Sinn des Ekels auslebe, da es nicht gut wäre, diese Seite vollkommen zu unterdrücken.“

„Und wie fühlt es sich an?“, fragte ich und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein musste, zwei Sinne in sich zu tragen.

Der Heiler lächelte nur, deutete mit der Hand nach oben und schnippte. Plötzlich fielen drei Wasserkissen von der Decke und plumpsten vor unseren Füße auf den Marmorboden.

„Bitte“, sagte der Heiler und bedeutete uns mit einer Hand, Platz zu nehmen.

Nacheinander setzten wir uns auf die rundlichen blauen Kissen, die unter unserem Gewicht leicht nachgaben und sich sanft bewegten, als würden wir von einer Welle getragen werden.

„Ich werde oft danach gefragt, wie es sich anfühlt“, erklärte der Heiler und streckte seinen dünnen Körper. „Ich kann dir nicht sagen, wie es sich anfühlt.“

Ben zog die Augenbrauen zusammen. „Wieso nicht?“

„Weil ich nicht weiß, wie es sich anfühlt, nur einen Sinn in mir zu tragen. Ich wurde so erweckt, wie ich jetzt bin – für mich wäre es das größere Geheimnis, zu erfahren, wie es sich anfühlt, nur Ekelträger zu sein.“

„Hervorragend“, stieß Ben nüchtern hervor.

Der Heiler wog seinen Kopf hin und her. „Da bin ich mir nicht so sicher“, bemerkte er und faltete seine Hände ineinander.

„Wie meinst du das?“, wollte ich wissen.

Der Heiler streckte seine langen Beine aus. „Nun, es ist doch wie so oft im Leben. Ihr wisst, wie es sich anfühlt, einen Sinn in euch zu tragen, und ich weiß, wie es sich anfühlt, zwei Sinne in mir zu tragen. Selbst wenn ich jetzt plötzlich nur noch einen Sinn spüren würde oder ihr plötzlich zwei – keiner von uns wüsste, wie es sich von vornherein anfühlt, sprich, wenn man so erweckt wurde. Versteht ihr?“

„Nicht ganz“, sagte Ben und warf mir einen skeptischen Seitenblick zu, der eindeutig die Kompetenz und geistige Stabilität des Heilers infrage stellte.

„Gut, ich erkläre es dir anders: Du kannst es nur einmal ganz unvoreingenommen erleben. Sobald du schon einen Sinn erfahren hast, wirst du die Erfahrung von zwei Sinnen immer damit vergleichen und damit automatisch deinen Eindruck trüben. Du wirst die zwei Sinne dann nicht mehr unschuldig und ohne Vorbelastung wahrnehmen können. Zu oft versuchen wir, etwas zu verstehen, das wir gar nicht verstehen können“, sagte der Heiler. „Aber egal.“

„Ja, egal“, knurrte Ben.

„Ja, es ist mir klar, dass du mir nicht vertraust, vor allem weil ich Vertrauen dem Ekel vorziehe.“ Seine Zeichnung glomm weiß auf und der Heiler lehnte sich etwas nach vorn. „Ekel hat seine guten Seiten, aber Hass gehört definitiv nicht dazu.“

Ben schnaubte abfällig. „Sagt wer?“

„Ich“, bemerkte der weiß-schwarze Träger gelassen. „Und ich muss es im Vergleich schließlich wissen. Schon die Menschen glauben, dass sie die Kontrolle über Hass haben, aber die haben sie nicht. Hass kontrolliert sich selbst und er schadet nicht dem, den man hasst, sondern nur dir selbst. Er ist wie ein Gift, das dich langsam umbringt.“

„Also mir geht’s noch ziemlich gut“, bemerkte Ben trocken.

„Ich verstehe, dass du so denkst“, erwiderte der Heiler und hob sein Kinn, „aber Hass ist kein gutes Gefühl. Es kann dich krank machen, von ganz innen heraus, denn Hass ist stark und unverzeihlich, er konzentriert sich auf das, was gewesen ist, und nicht auf das, was ist.“

Bens Brustkorb hob sich und er warf dem Heiler einen skeptischen Blick zu. „Ich glaube nicht, dass ich derjenige bin, der krank ist.“

Der Heiler lächelte. „Natürlich nicht. Du bist hier, um deine Freundin zu begleiten. Um sie zu heilen, von dem, was sie belastet.“

Er wandte sich mir zu und betrachtete mich eindringlich. Das bläuliche Licht der Wasserdecke verlieh seinen hellen Augen einen besonderen Glanz. „Ich fühle dunkle Magie, sehr starke dunkle Magie.“ Seine Stimme klang auf einmal viel tiefer und aus den Augenwinkeln bekam ich mit, wie sich Bens Körper versteinerte. Seine Muskeln spannten sich an und auch ich wurde unruhig.

„Was bedeutet das?“, fragte ich.

Der Heiler legte den Kopf schief. „Eins nach dem anderen. Hast du den Flacon gesehen, an dem ich vorhin gerochen habe?“

Ich nickte.

„Der Duft des weißen Schnees hilft mir, meine Wahrnehmung zu schärfen. Es ist eine Gabe des Vertrauenslandes“, er lächelte Ben kurz zu, „denn Vertrauen wird benötigt, um die Augen offen zu halten, um sich von störenden Energien nicht ablenken zu lassen. Sonst sieht man nicht das, was man sehen möchte – der Fokus liegt auf anderen, unwichtigen Dingen und legt einen Schleier über das, was wichtig und von Bedeutung wäre.“ Er machte eine kurze Pause und deutete auf die Wasserdecke. „Du wirst das Gefühl vielleicht kennen, wenn du dich unter Wasser befindest. Auch dann scheinen sich die Eindrücke zu konzentrieren, die Geräusche ersticken und du kannst bei dir sein. Du musst bei dir sein, um dich weiterzuentwickeln, um zu wachsen – und wer Hass empfindet, ist nicht bei sich.“ Er lächelte, und schön langsam ging mir sein Lächeln ziemlich auf die Nerven.

„Dein Geist ist momentan nicht im Lot, das spüre ich. Hast du bemerkt, in welchem Gemälde ich mich befunden habe?“

Ich schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Nicht sofort.“

Der Heiler nickte. „Dein Sinn ist geschwächt von diesem Ungleichgewicht, das dich auf die dunkle Seite zieht.“

„Die dunkle Seite?“, fragte Ben. „Ist das ein Scherz?“ Er sagte es abwertend, aber er klang auch etwas besorgt.

Der Heiler schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, es wäre ein Scherz. Aber ich vertraue in meine Fähigkeiten und du musst“, er richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf mich, „mit einem starken Zauber in Berührung gekommen sein. Fällt dir dazu etwas ein?“

Ich atmete tief ein. „Ich hatte einen Kristall in der Hand, als er zersprungen ist“, sagte ich. „Der Kristall war mit einer Schatten-Licht-Magie versehen.“

„Mit einer Schatten-Licht-Magie“, murmelte der Heiler und sah abwechselnd von Ben zu mir. „Wer war noch bei dir, als das passiert ist?“

„Ben stand am nächsten bei mir“, beantwortete ich seine Frage und der Heiler schüttelte den Kopf.

„Es muss noch jemand anderes dabei gewesen sein.“

„Wir waren auf dem Schlachtfeld“, bemerkte Ben kalt und verschränkte die Arme vor der Brust. „Da waren jede Menge Leichen. Gelten die auch?“

Der Heiler schüttelte den Kopf.

„Da war noch eine blinde Angstträgerin“, fügte ich hinzu. „Aber wir waren doch bereits bei einem Heiler, der die Schatten-Licht-Magie ausgeschlossen hat. Er war sich sicher.“

Der Heiler lachte verächtlich und seine verwobene Gesichtszeichnung glühte schlagartig schwarz auf.

„Verzeiht“, erklärte er im nächsten Moment. „Aber es gibt so viele Scharlatane da draußen und es gibt zu viele Falschdiagnosen.“ Er überschlug seine Beine zu einem Schneidersitz, schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch, bis sich die Farbe seiner Gesichtszeichnung wieder in Weiß verwandelte.

„Falschdiagnosen?“, wiederholte Ben währenddessen. „Du meinst, es ist die Schatten-Licht-Magie, die Lee aus dem Gleichgewicht bringt?“

Der Heiler nickte. „Ja, das wird es sein. Oder bist du sonst noch irgendeiner alten, gefährlichen Magie ausgesetzt gewesen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste.“ Dabei machte sich eine gewisse Erleichterung in mir breit. Wenn es an der Schatten-Licht-Magie lag, dann müsste der Heiler meinen Zustand schnell ändern können. „Und was passiert jetzt?“, wollte ich wissen.

„Die Schatten-Licht-Magie hat eine dunkle Seite in dir hervorgerufen, indem die dunkle Kraft eines anderen auf dich übergegangen ist.“

Ben richtete sich auf. „Und du glaubst, dass es die blinde Angstträgerin war?“

„Du wirst es wohl nicht gewesen sein“, erklärte der Heiler milde lächelnd, „denn dann müsstest du die helle Energie aufgenommen haben. Und von der spüre ich nichts.“ Er sah Ben unbewegt an. „Es wird einen Grund geben, warum sich die Schatten-Licht-Magie nicht an dir festgesogen hat, sondern nur an deiner Freundin“, sagte er und drehte sich dann wieder mir zu. Dabei erstrahlte seine weiße Gesichtszeichnung. „An dir und dieser Angstträgerin. Bringt sie zu mir und wir können den Zauber rückgängig machen. Es ist aufwändig, aber machbar.“

„Sie ist tot“, sagte ich und fühlte, wie mein Herz plötzlich schnell und heftig gegen meinen Brustkorb schlug. „Sie ist noch auf dem Schlachtfeld gestorben.“

Das helle Gesichtsmuster des Heilers erlosch schlagartig. „Dann kann ich leider nichts mehr für dich tun“, sagte er und senkte den Blick. „Ohne die andere kann ich den Zauber nicht mehr rückgängig machen.“


Die Statuten der neuen Acht

Die Neue Acht der Sinnlichen Welt verkündet den Anbruch eines neuen Zeitalters, in dem Tier- und Menschverbundenen das Leben in Einigkeit ermöglicht werden sollen. Die Mission der Gestalter ist es, die Balance zwischen den Sinnen sowie das Gleichgewicht zur anderen Welt aufrechtzuerhalten, zu schützen und zu fördern. Gegenseitiger Respekt, Fairness und Transparenz prägen die Arbeit der Neuen Acht.

.

.

.

Abschnitt II

Die Gestalter verpflichten sich, im Auftrag der Sinnlichen Welt zu handeln, ihre eigenen Interessen zurückzustellen und das Gemeinwohl der Träger im Auge zu haben.

1. Die Gestalter haben gleiche Rechte und verfügen über je eine Stimme. Entscheidungen werden nach dem Mehrheitsprinzip getroffen.

2. Ein Gestalter kann nur ein Land repräsentieren.

3. Jeder Gestalter hat das Anrecht, zwei Achtsame als seine Vertraute zu erwählen und zu beschäftigen.

4. Ein Gestalter kann sich weder durch einen anderen Gestalter noch durch einen seiner zwei Achtsamen vertreten lassen.

5. Vorab-Absprachen zwischen einzelnen Gestaltern sind strengstens untersagt.

6. Die Gestalter dürfen kein intimes Verhältnis zu einem anderen Gestalter pflegen.

7. Die Gestalter verpflichten sich, keine Reisen und Aufgaben in der menschlichen Welt zu tätigen – es sei denn, dies ist zwingend erforderlich.

Diese zwingende Notwendigkeit bedarf

a) einer weltenübergreifenden Gefahr in der Sinnlichen Welt, Klassifikation Stufe 8.

b) der Zustimmung aller Gestalter, es sei denn, eine zeitliche Dringlichkeit macht diese Zustimmung unmöglich.

Sollte eine zeitliche Dringlichkeit vorliegen, so muss parallel oder spätestens nach entsprechender Möglichkeit die versäumte Zustimmung eingeholt werden. Unter Berücksichtigung der Formalitäten, die in Paragraph 3., Abschnitt 4 …


[image: ]Kapitel 6

„Du kannst den Zauber nicht mehr rückgängig machen?“, fragte Ben und seine Stimme klang mehr als wütend. „Was soll das heißen?“

Der Heiler faltete gemächlich seine Hände und löste seinen dünnen Körper von dem Wasserkissen, um aufzustehen. „Es soll genau das heißen, was ich sagte. Ich halte nicht viel davon, die Wahrheit zu beschönigen. Die Wahrheit ist, was sie ist.“

Ich fühlte, wie meine Hände zu zittern anfingen und sich der Raum um mich herum plötzlich zu drehen begann. Meine Lippen wurden ganz trocken und mein Gehirn versuchte die Konsequenzen seiner Worte zu verstehen, die wie dunkle Horrorszenarien durch meinen Kopf schwebten.

„Ich werde so bleiben?“, fragte ich atemlos und fühlte, wie dunkle Gefühle meine Fassungslosigkeit vertrieben. Abrupt stand ich auf und starrte den schwarzhaarigen Träger an.

„Du wirst nicht so bleiben“, entgegnete er entspannt und seine hellen Augen schienen trotz des schimmernden Lichtes der Wasserdecke immer dunkler zu werden.

„Nicht?“, fragte ich drängend und schöpfte einen Tropfen Hoffnung. Ben richtete sich ebenfalls abrupt auf und die drei Wasserkissen, auf denen wir soeben noch gesessen hatten, wurden durch einen Lichtstrahl nach oben gesaugt. Im nächsten Moment absorbierte die Decke sie mit einem leisen Rauschen.

Aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, wie Ben sich währenddessen rasch einem der Regale näherte, dabei den Heiler aber nicht aus den Augen ließ. Seine Gesichtszeichnung glomm schwarz auf und ich fragte mich, ob er absichtlich Abstand suchte, um nicht sofort auf den Heiler loszugehen und die verdammte Wahrheit aus ihm herauszuprügeln.

Was ich verstehen konnte, denn auch ich musste mich beherrschen, um ihm nicht alle Informationen aus dem Körper zu schütteln. Jede Sekunde, die sich der Heiler mit der Antwort Zeit ließ, feuerte meine Wut weiter an und die Stille schien sich plötzlich endlos zwischen uns zu dehnen.

Der Heiler schüttelte den Kopf. „Nein, du wirst nicht so bleiben, denn es wird noch schlimmer werden“, erklärte er.

„Wie, noch schlimmer?“, fauchte ich.

Ben lehnte sich mit dem Rücken gegen eines der Regale. Dabei fixierte er den Heiler und seine Zeichnung erstrahlte in noch tieferem Schwarz. Kurz hatte ich den Eindruck, dass er irgendetwas Kleines in seiner Hosentasche verschwinden ließ, doch meine Aufmerksamkeit konnte sich im Moment nur auf eine Person richten.

„Die Schattenmagie wird sich in dir ausbreiten, denn sie ist gefräßig, und sie wird kein Licht übrig lassen“, erklärte der Heiler und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Sie hat keinen Gegenpol mehr, aber das stört sie nicht. Der Zauber wird vollstreckt werden, egal was du tust.“

„Das kann nicht sein!“, fauchte ich.

„Du musst doch etwas tun können“, knurrte Ben und kam mit schnellen Schritten auf uns zu. Dabei ballte er seine Hand zur Faust. Ich hatte diesen feindseligen Ausdruck in seinem Gesicht seit dem Krieg nicht mehr gesehen.

„Ich kann nichts für euch tun“, bemerkte der Heiler. „Es ist, wie es ist.“

„Und was … was soll ich jetzt bitte schön tun?“, schrie ich. Ich wollte nicht so bleiben, ich wollte meinen Sinn, meine Beobachtungsgabe wieder zurück – ich wollte endlich wieder ich sein.

Der Heiler ging zu einem seiner Regale. „Es gibt nichts zu tun. Du wirst dich verändern, Trägerin. Und du wirst lernen müssen, mit diesen Veränderungen zurechtzukommen. Der Krankheitsverlauf ist unterschiedlich, aber er ist unvermeidbar. Auch wenn der Schatten über dich fällt, so wird ein Teil von dir doch noch immer bestehen.“

„Aber es soll nicht nur ein Teil von ihr bestehen!“, brüllte Ben und baute sich vor dem Heiler auf. „Sie soll verdammt noch mal ganz bestehen.“

„Ja“, stimmte ich ihm lauthals zu. „Ich will mich nicht verändern! Ich will wieder so sein, wie ich bin!“

„So bist du nun“, gab der Heiler gelassen zurück, nahm eine kleine Flasche aus dem Regal und schnüffelte an dem dampfenden Elixier. Ich fühlte, wie es in mir kochte, wie ich irgendjemanden für das, was mir gerade passierte, verantwortlich machen wollte. Warum ich? Warum hatte ich diesen bescheuerten Kristall gerade in der Hand gehalten, als er explodiert war? Warum war die Angstträgerin über den Totaa gestolpert, sodass sich die Feuerwaffe gelöst hatte? Warum war die Magie auf die Trägerin übergegangen und nicht auf Ben?

Wenn es Ben gewesen wäre, dann könnten wir den Zauber rückgängig machen, aber so … Ich spürte, wie eine Mischung aus Verzweiflung, Wut und Trauer durch mich hindurchschwappte. Es war eine dunkle Welle, die jede Zelle meines Körpers durchspülte.

„Ich verstehe, dass ihr erregt seid“, sagte der Heiler mit sanftem Tonfall und am liebsten hätte ich ihn mit einem kräftigen Stoß gegen das Regal gedonnert. „Es gibt ein Zentrum, das Trägerinnen wie dir hilft, sich mit ihrer Situation abzufinden.“

„Trägerinnen wie mir?“, fragte ich hilflos.

„Das braucht sie nicht“, erwiderte Ben schroff und schob sich vor mich. „Wir werden eine andere Lösung finden.“

Der Heiler zuckte mit den Schultern. „Es steht euch frei, andere Heiler zu konsultieren. Aber ihr wisst, dass ich einer der besten bin.“ Er lächelte kurz. „Nicht umsonst arbeite ich im Palast der Neuen Acht.“

Nach dem Besuch bei dem Heiler hatte ich darauf bestanden, etwas Zeit für mich zu haben. Unwillig hatte Ben zugestimmt, aber ich brauchte ein wenig Platz für mich, allein, um das, was der Heiler gesagt hatte, zu verdauen. Langsam schritt ich durch den Palastgarten und konnte seine Schönheit gar nicht sehen, weil ich mit der Hässlichkeit meiner selbst konfrontiert war.

„Wenn der Schatten über dich fällt“, hörte ich den Heiler immer und immer wieder in meinen Gedanken und ich wusste, dass er recht hatte. Nicht nur, dass er eine Koryphäe auf seinem Gebiet war, ich fühlte auch, wie der Schatten über mich kam. Ich fühlte, dass ich nicht mehr ich selbst war, mein Ich rückte immer weiter weg von mir. Mein Instinkt und meine Beobachtungsgabe verblassten, dafür traten andere, dunklere Seiten hervor.

Die Sonne ging gerade unter, als ich den Palast wieder betrat und auf unsere Gemächer zusteuerte.

Ben stand am Fenster und starrte auf die dampfenden violetten Wolken, die schwerfällig über den Himmel zogen. Das Wetter spielte heute schon den ganzen Tag verrückt und der Kubus schien noch mehr Magie in die Atmosphäre zu blasen als sonst.

Als Ben mich hereinkommen hörte, drehte er sich um.

„Und?“, fragte er. „Geht es dir besser?“

Ich schüttelte den Kopf und er kam auf mich zu.

„Lee“, sagte er und strich mir sanft über die Wange. „Wir werden das hinbekommen. Wir werden das irgendwie hinbekommen.“

Ich wusste, dass seine Worte mich trösten sollten, aber die Traurigkeit schoss mit einer Gewalt durch mich hindurch, dass ich mich nicht mehr halten konnte. Tränen flossen aus meinen Augen, mit einer Kraft, dass ich sie nicht stoppen konnte. Ich wollte stark sein, aber ich konnte es nicht.

„Schon gut“, sagte Ben und zog mich sanft an sich heran. Seine Berührung tat mir gut, sie gab mir Halt, und ich schmiegte mich an seinen Hals und ließ mich bei ihm fallen, während die Tränen ihren Weg fanden.

Ich wusste nicht, wie lange wir so dastanden. Meinen Körper fest an Bens gedrückt, fühlte ich für einen kurzen Moment Sicherheit, fast so, als könnte alles gut werden. Es war ein täuschendes Gefühl.

„Wir bekommen das hin“, flüsterte Ben an meinem Ohr und es klang nach einem Versprechen. „Wir zwei, wir bekommen doch alles hin.“

„Wie“, seufzte ich tränenerstickt, „wie sollen wir das schaffen? Du hast den Heiler gehört, Ben.“

Seine Hand fuhr zärtlich über meinen Kopf und er drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn. „Wir haben Ruwen, Sinja und den Krieg überstanden – wir werden auch noch mit so einem beschissenen Zauber fertig.“

Ich sog tief die Luft ein. Ich wollte ihm glauben, aber ich konnte es nicht.

Ben rückte etwas von mir ab und hob mit einem Finger liebevoll mein Kinn an. „Lee“, begann er und seine dunklen Augen blickten mich an, als würde es nur mich auf der Welt geben. „Ich werde nicht zulassen, dass diese Magie dich mir wegnimmt. Das verspreche ich dir.“

Und dann senkte er seine Lippen und drückte sie auf meine, um mich zu küssen. Es war ein zärtlicher Kuss, der mich mit der Kraft eines Sonnenscheins umarmte – und für diesen Moment hätte ich Ben tatsächlich alles geglaubt.

***


„Bist du sicher, dass es hier ist?“, fragte ich genervt und Ben warf mir einen nicht weniger genervten Blick zurück. „Es tut mir leid“, sagte ich. „Es ist die Magie in mir.“

Bens Mundwinkel zuckte. „Das weiß ich. Auch wenn es das nicht unbedingt besser macht.“

„Jetzt weißt du wenigstens, wie es ist, mit dir zusammen zu sein“, neckte ich ihn, als wir in eine dunkle Gasse einbogen. Wir befanden uns in einem abgelegenen Ort der Bunten Stadt und die Häuser hier wirkten weniger gepflegt und instand gehalten als der Rest der Stadt.

Die Architektur in diesem Stadtteil war nicht weniger wild als in den anderen Gegenden – nur wirkte hier alles etwas fahler, einen Hauch düsterer. Die Häuserfassaden der kuppelförmigen und spitzen Gebäude waren beinahe schmutzig, und das, obwohl die ganze Stadt erst vor Kurzem renoviert worden war, um die Spuren der grausamen Totaa-Besetzung zu beseitigen.

Ben und ich hatten die letzten Tage dazu genutzt, um mehr über die Schatten-Licht-Magie herauszufinden. Wir hatten weitere Heiler konsultiert, hatten die magische Bibliothek aufgesucht und waren jeweils zum gleichen enttäuschenden Ergebnis gekommen: Der Palastheiler hatte mit seinen Informationen recht gehabt.

Die Auswirkungen der Schatten-Licht-Magie waren ohne die Angstträgerin nicht mehr rückgängig zu machen und ich musste wohl lernen, mit der dunklen Magie in mir umzugehen. In den letzten Tagen hatte ich deswegen kaum geschlafen und auch Ben machte sich augenscheinlich mehr Sorgen, als er zugeben wollte. Denn in der Nacht wachte er oft zuckend auf und etwas schien ihn bis in seine Träume zu verfolgen – auch wenn er es vor mir nicht zugeben wollte.

Und auch wenn wir nun dazu übergegangen waren, die Situation so oft wie möglich mit Humor zu nehmen, so wussten wir doch eines: Es war ernst und nicht mehr rückgängig zu machen.

Ich hatte darauf bestanden, Simeon noch nichts zu erzählen. Denn wenn er davon wüsste, wäre er gemäß der Statuten der Neuen Acht dazu verpflichtet, mich sofort zu entlassen. Und ich wollte ihn weder in diese Situation bringen noch wollte ich meine Position so schnell aufgeben. Noch immer schöpfte ich Hoffnung, dass es einen Weg gab, mit der Belastung des Zaubers umzugehen – und zwar so, dass niemand den Unterschied bemerken würde. Vielleicht könnte ich mit etwas Training auch wieder auf meinen Instinkt zurückgreifen?

„Hier muss es sein“, bemerkte Ben und deutete auf ein schwarzes Gebäude, das aus mehreren Quadern bestand, die wild übereinandergestapelt worden waren.

Ich nickte und klopfte an die Tür des untersten Quaders. Als nichts geschah, klopfte ich noch einmal und warf Ben einen kritischen Blick zu.

„Es ist die Adresse“, wiederholte er und in dem Moment öffnete sich die Tür. Eine ältere Frau mit langen schwarzen Haaren und einem fast kindlich runden Gesicht stand vor uns. Sie legte den Kopf schief. „Was wollt ihr?“ Ihre Stimme klang rau.

„Ist dies das Zentrum der dunklen Schatten?“, wollte ich wissen und die alte Freudeträgerin presste kurz die Lippen aufeinander.

„Du kannst es auch das Zentrum des hellen Lichtes nennen“, sagte sie und lächelte knapp.

„Sieht aber nicht danach aus“, bemerkte Ben trocken und ließ seinen Blick über die dunkle Häuserfassade schweifen.

„Ich weiß, was du meinst“, erklärte die Alte. „Aber irgendwie konnten wir uns nicht über die Farbe einigen. Zumindest noch nicht.“ Sie hob kurz die Schultern. „Aber tretet ein, wenn ihr Betroffene seid.“

Alles in mir sträubte sich dagegen, eine Betroffene zu sein, und auch Bens Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht viel von dieser Bezeichnung hielt. Dennoch nickten wir beide und betraten das Haus.

Die alte Freudeträgerin dirigierte uns durch einen langen Gang in ein quadratisches Zimmer, in dem sich bereits einige Träger befanden. Sie hatten in einer Art Stuhlkreis Platz genommen. Der Raum war nicht besonders üppig eingerichtet; er bestand aus glatten Steinwänden und war bis auf die Träger und das Sitzmobiliar vollkommen leer.

„Ihr könnt gern Platz nehmen“, sagte die Alte und wies uns ein paar dunkle Hocker zu.

Ben und ich setzten uns zwischen einen dicken Erstaunensträger und eine kleine Wutträgerin mit kurzen weißen Haaren und einem elfenhaften Gesicht.

„Bitte heißt die zwei neuen Träger willkommen“, erklärte die Alte, die hier so etwas wie die Gruppenleiterin zu sein schien. „Sie sind auch Betroffene.“

„Hallo, Betroffene“, wiederholte die Gruppe von fünfzehn Trägern im Einklang. So wie sie es taten, war klar, dass sie bereits Übung im Willkommenheißen hatten.

„Hallo“, sagte ich zögernd und verspürte den Impuls, einfach wegzulaufen. Ein kurzer Seitenblick zu Ben machte klar, dass es ihm nicht anders erging. Mit steinerner Miene scannte er die Anwesenden.

„Das erste Mal ist immer schwer“, erklärte uns die schwarzhaarige Freudeträgerin einfühlsam und lächelte aufmunternd. „Aber ihr müsst euch nicht schämen. Ihr seid hier unter Gleichgesinnten.“

„Was für ein Wortspiel!“, donnerte der dicke Erstaunensträger und stand entrüstet auf. Sein Bart zitterte, wie auch der bullige Rest seines Körpers. „Wir sind nicht Gleichgesinnte, wir tragen andere Sinne in uns, aber wir können sie nicht leben, wir sind verflucht!“

Die Freudeträgerin räusperte sich. „Bitte beruhige dich, Krutus“, sagte sie. „Ich verstehe, dass die dunkle Energie aus dir herauswill, aber wie wir schon in den letzten Stunden besprochen haben, musst du es unter Kontrolle halten. Du darfst dem Schatten nicht zu viel Platz geben.“

„Genau“, pflichtete ihr eine dünne Angstträgerin bei, die im Schneidersitz auf ihrem Hocker saß. Sie war eine der wenigen, die auf einem weißen Hocker Platz genommen hatten, und wirkte, als könnte sie nichts aus der Ruhe bringen.

„Lass das Licht zu dir kommen, dann wird es dir besser gehen.“

Krutus’ dicke Finger ballten sich zu einer Faust. „Das Licht? Dass ich nicht lache, Tarantella! Was maßt du dir überhaupt an? Wenn ich das Licht zu mir kommen lassen könnte, dann würde ich das auch tun! Und dann wäre ich auch nicht hier! Aber genau das ist ja unser Problem, unser aller Problem – auch wenn du versuchst, es zu verleugnen! Wir alle sind die Opfer eines Zaubers, wir alle versuchen damit zu leben, aber wir alle sind nun auf die eine oder andere Seite gefallen. Wenn es so einfach wäre, Schatten oder Licht wieder zu sich kommen zu lassen, dann säßen wir doch nicht hier!“

„Aber uns geht es doch gut“, reagierte Tarantella und lächelte ein unwirkliches Lächeln. Automatisch musste ich an Joost denken, dessen Unschuld uns letztendlich gerettet und den Krieg mit den Totaa beendet hatte.

Dennoch wirkte Tarantella nicht unschuldig, ihr Lächeln wirkte nicht so rein und unbefangen.

„Was ist mit euch passiert?“, fragte ich, ohne auf den Zank der beiden einzugehen.

„Krutus“, erklärte die Freudeträgerin und nickte dem grünen Erstaunensträger kurz zu, der sich nach einem Moment der Widerwehr brummend auf seinem Platz niederließ.

„Mein Name ist Fixandra“, erklärte die alte Trägerin mit der rauen Stimme. „Ich habe die Leitung dieses Hauses übernommen. Es gibt nicht viele Häuser wie dieses, aber wir sind froh, dass wir dieses Zentrum in der Schwarzweißen – oh, verzeiht“, sie lächelte knapp, aber nicht glücklich, „in der Bunten Stadt errichten konnten. Wir sind eine Gemeinschaft, die versucht, mit einem ähnlichen Schicksal fertigzuwerden. Der Magie des Schatten-Licht-Zaubers.“ Sie machte eine kurze Pause. „Wir alle kamen auf unterschiedliche Weise mit dieser alten Magie in Kontakt. Manche von uns haben sich aus purer Neugierde damit verbunden“, sie warf Krutus einen bezeichnenden Blick zu, „andere sind durch Zufall oder durch einen Unfall darauf gestoßen. Die Auswirkungen sind nicht immer gleich und zeigen sich in unterschiedlichen Ausprägungen. Die einen werden vom Schatten grausam, die anderen wütend, und wieder andere richten den Hass gegen sich selbst. Doch eine Sache ist uns allen gemein: Diese Magie ist nicht mehr heilbar.“

Ich schluckte und auch den anderen Trägern schien diese Wahrheit nahezugehen, obwohl sie sie definitiv schon länger kannten als ich.

„Sind die anderen Träger, die den Gegenpart eingenommen haben, denn immer gestorben?“, fragte Ben. „Liegt es daran, dass der Zauber nicht mehr rückgängig gemacht werden kann?“

Die Freudeträgerin schüttelte den Kopf. „Nein. Manche werden einfach vermisst, andere sind absichtlich verschwunden, es gibt aber auch einfach Fälle, bei denen der Zauber nicht mehr rückgängig gemacht werden kann, weil noch eine zusätzliche Magie im Spiel war. Oder der Zauber wurde gestört und nur bruchstückhaft durchgeführt.“

„So wie bei mir“, erklärte die kleine Wutträgerin mit dem elfenhaften Gesicht und der zierlicher Stimme. „Also, mich hat ein Freund dazu überredet, diesen Zauber mit ihm auszuprobieren. Ich war naiv, dass ich mich darauf eingelassen habe. Er wollte einen Kick durch die Magie des Lichtes erhalten, während ich mich mit den Schattendämonen rumschlagen sollte. Aber er war unfähig, den Zauber richtig anzuwenden“, schluchzte sie und plötzlich verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. Mit einem Mal wurde ihre Nase breiter, ihre Gesichtshaut fahl und der Mund wirkte gemein und spöttisch. Innerhalb kürzester Zeit war von ihrem elfenhaften Gesicht nichts mehr zu sehen – es glich nur noch einer teuflischen Fratze. „Dieser grauenhafte Träger, wenn ich den in die Finger bekomme, dann werde ich ihm zeigen, welche Dämonen er losgetreten hat!“, schrie sie und ihre Stimme hallte düster durch den Raum.

„Sindesa“, sagte Fixandra und stand auf, um zu ihr zu gehen. Sie legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter und zog ein paar graue Pillen aus ihrem Umhang. „Es ist Zeit für deine Dosis.“

„Ich will keine Dosis!“, brüllte Sindesa. „Ich will seinen Tod!“

„Ach, jetzt schrei nicht wieder so rum“, ätzte der dicke Krutus und verschränkte die Hände vor der Brust. „Nimm einfach deine Pillen, damit wir endlich weitermachen können.“

Es dauerte einen Augenblick, aber irgendwann ließ sich die Wutträgerin beruhigen und schluckte eine der Pillen.

Je länger die Sitzung dauerte, desto mehr veränderte sie sich wieder in das elfenhafte Geschöpf, das sie zu Beginn gewesen war.

Dann ließ Fixandra alle der Reihe nach zu Wort kommen und akzeptierte, dass Ben und ich heute nur zuhören und noch nicht über unsere eigene Geschichte sprechen wollten. Alle hier Anwesenden waren Betroffene und ich fragte mich, ob sie denn gar keine Freunde mehr hatten.

Denn die meisten erzählten, dass die Schatten-Licht-Magie sie letztendlich isoliert hatte, da die wenigsten mit ihren plötzlichen Anfällen zurechtkamen. Es war anstrengend, mit der Krankheit zu leben, und man musste sich umstellen. Aber das Schlimmste für alle war, dass sie ihren Sinn nicht mehr spürten, zumindest nicht mehr so, wie sie es gewohnt waren.

Als Ben und ich zwei Stunden später das Haus der dunklen Schatten beziehungsweise des hellen Lichts verlassen hatten, fühlte ich mich ausgelaugt, obwohl ich nur dagesessen und ihren Worten gelauscht hatte. Die Geschichten der anderen waren wenig erbaulich gewesen und zeugten von einer Zukunft, der ich nicht gern entgegensah.

„Wenigstens hast du die Pillen bekommen“, murrte Ben, als wir endlich das deprimierenden Viertel hinter uns ließen und den Weg zum Palast einschlugen.

„Ja, wenigstens etwas“, entgegnete ich müde.

Ben griff nach meiner Hand. Er sah mich an und seine dunklen Haare fielen ihm wild ins Gesicht, während seine Augen leuchteten. „Wir schaffen das, Lee. Ob langsam und vorsichtig oder schnell und stürmisch“, sagte er und lächelte schief. Ich nickte und straffte die Schultern, obwohl die Schatten-Licht-Magie wie ein Damoklesschwert über uns schwebte.

„Mir wäre schnell und stürmisch ganz recht“, erwiderte ich und wir bogen auf die Hauptallee ein, die von bunten Bäumen gesäumt wurde. „Lass uns von etwas anderem sprechen“, seufzte ich, während ich die Blätter beobachtete, die regelmäßig ihre Farbe änderten. „Wir haben uns in den letzten Tagen fast ausschließlich mit diesem Thema beschäftigt. Und ich bin es leid, von dieser bescheuerten Magie zu sprechen.“ Schon wieder fühlte ich den Zorn in mir aufkeimen, ich spürte ihn wie heiße Lava durch meine Adern kriechen. Am liebsten hätte ich alles um mich zerquetscht.

„Du zerdrückst meine Hand“, bemerkte Ben und hob eine Augenbraue. „Also ist es wieder so weit?“

„Deine Gelassenheit nervt so unglaublich“, zischte ich und biss mir im nächsten Moment auf die Lippen. Ich hatte mich wirklich nicht unter Kontrolle.

Ben nickte wie zur Bestätigung. „Vielleicht solltest du eine der Pillen einwerfen, bevor wir zur Gestaltersitzung gehen?“

„Vielleicht solltest du eine der Pillen einwerfen“, entgegnete ich schroff und hatte keine Lust, irgendwelche Pillen zu schlucken, deren Wirkung mich vielleicht zu einem noch größeren Monster machen würde.

„Das ergibt keinen Sinn, Lee“, sagte Ben kühl. Ich wollte meine Hand von ihm losreißen, aber er ließ es nicht zu, was mich noch wütender machte.

„Lass mich los“, fauchte ich, doch Ben schüttelte nur den Kopf.

„Warum?“

„Weil ich es will“, knurrte ich.

Ben schnaubte. „Vergiss es.“

Ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, doch Ben war kräftiger als ich. Für einen kurzen Augenblick überlegte ich, ihm einen heftigen Schlag gegen die Kniekehlen zu verpassen, um ihn zu Fall zu bringen, hielt aber inne, weil er auflachte.

„Du willst dich tatsächlich mit mir anlegen“, sagte er amüsiert, als könne er meine Gedanken lesen. Auf der Hauptallee kamen uns einige Sinnträger entgegen, die uns seltsame Blicke zuwarfen. Es war mir egal, was sie sich dachten, es war mir egal, wenn ich hier auf Ben losgehen würde – verdammt, ich wollte mich nicht bevormunden lassen. Aber dann sah ich in Bens Augen, die mich einfach nicht losließen, und so sehr ich ihm auch wehtun wollte, so sehr liebte ich ihn auch.

Ich zog tief die frische Luft der Bunten Stadt ein und betrachtete den prunkvollen Palast der Neuen Acht, der sich vor uns in seiner prächtigen Eleganz erhob. Die Mauern des Palastes waren heute mit farbenfrohen Flammen bemalt, die sich zügelnd nach oben schlangen.

„Von mir aus, dann werde ich eben eine Pille nehmen“, presste ich zähneknirschend hervor, auch wenn ich jedes Wort davon hasste.
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Ach, wie schön, jetzt kennen wir endlich die Gesichter der Neuen Acht, was für eine freudige Überraschung! Natürlich habe ich versucht – für euch fröhliche Hörer –, mehr über die Neue Acht zu erfahren, denn es ist spannend, wer sich hinter den Gestaltern verbirgt, nicht wahr?

Da hätten wir einmal Gestalter Casimir, den missmutigen Ekelträger, der mich irgendwie an eine alte Eule erinnert, lustig, oder? Er müsste den meisten von euch bekannt sein, denn er hat als oberster Templer im Sternensaal gearbeitet – und war somit bei vielen Erweckungen dabei. Doch vielleicht war das nicht immer eine Freude, oder? Ihr versteht sicher, was ich meine! Jetzt ist er der Schwarze Gestalter, und vielleicht zaubert ihm zumindest das ein Lächeln ins Gesicht!

Dann gibt es noch Gestalter Skellan, den Gestalter der Wachsamkeit. Ein Bild von einem Mann! Klug, schön und einfach umwerfend! Er lässt die Herzen der Trägerinnen höherschlagen und man muss nicht besonders wachsam sein, um sein Potenzial zu erkennen! Gerüchten zufolge ist er noch immer Single – was für eine unglaubliche Wonne!

Tyll, die Gestalterin der Trauer, wird wahrscheinlich einigen von euch bekannt sein. Sie hat sich stets für die Gleichberechtigung der Verbundenheiten und die Balance ausgesprochen und sie hat schon im Zweiten Sinnlichen Krieg erfolgreich gekämpft und mit ihren heroischen Taten mehrere Leben gerettet! Glücklich haben wir ihre Anwesenheit im Bund der Neuen Acht wahrgenommen!

Und welch interessante Wendung! Ein unbekannter Erstaunensträger namens Simeon – der sich bisher nur durch seine Erfindungen hervorgetan hat – wurde zum Gestalter des Erstaunens ernannt! Und das, obwohl Coel, der Grüne Gestalter, wieder aufgetaucht ist! Daher halte ich mich mit meinem Jubel noch zurück, zumal einer seiner beiden Achtsamen genau jener Träger sein soll, der die Macht der Acht getötet hat! Was soll ich sagen, meine Lieben? Die Sinnliche Welt hält einige Überraschungen für uns bereit und ich weiß nicht, ob das eine freudige ist. Wisst ihr es denn?

Genauso wenig kann ich Damien, den Gestalter der Angst, zuordnen. Er soll im Krieg gegen die Totaa einer speziellen Einheit angehört und sich besonders hervorgetan haben. Das sagen zumindest die einen, die anderen behaupten, dass es bei der Blitzwahl durch die Templer vielleicht zu einem Missgeschick gekommen ist. Muss Damien also Angst haben, wieder abgewählt zu werden?

Vandora, die Gestalterin des Vertrauens, ist hingegen kein unbeschriebenes Blatt. Sie hat im Weißen Ministerium gearbeitet und eine Spezialeinheit geleitet, über die nicht gesprochen werden darf, nicht mal mit mir! Ich bin enttäuscht, meine Lieben, aber die Aussicht, ihr Geheimnis zu lüften, stimmt mich dennoch fröhlich!

Welche Augenweide in der Runde der Neuen Acht! Etienne, die Gestalterin der Wut, ist nicht nur bildschön, sie ist auch noch eine Wechslerin. Ja, ihr habt richtig gehört, sie ist eine von den seltenen Geschöpfen, die mit zwei Sinnen erwacht sind! Neben dem Sinn der Wut trägt sie auch den Sinn der Angst in sich … Könnte sie vielleicht Gestalter Damien ersetzen?

Und die Beste kommt natürlich zum Schluss: Furia, die Gestalterin der Freude. Als Trägerin des orangefarbenen Sinnes ist es eine Ehre, von ihr vertreten zu werden. Sie ist nicht nur eine alte Freundin, sie ist auch noch eine wunderbare Künstlerin. Welch Glück, sie als Mitglied der Neuen Acht zu Wissen!

Quelle: Freudige Nachrichten der Freudeträgerin Herta
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„Da seid ihr ja“, sagte Simeon, als wir sein Arbeitszimmer betraten. Der Erstaunensträger saß hinter einem silbernen Schreibtisch, der sich vor einem gigantischen bogenförmigen Fenster befand, durch das man nicht in die Bunte Stadt, sondern in das grüne Erstaunensland blicken konnte. Dunkelgrün glänzende Berge erhoben sich hinter einer mir unbekannten Stadt, deren Silhouette durch die vier Elemente geprägt wurde. Ich sah Wasserkuppeln neben Erddächern, Feuer speiende Gargoyles, die auf Windtürmen thronten, und so viele fantastische Elemente, dass ich überhaupt nicht wusste, wo ich zuerst hinsehen sollte.

„Hast du uns etwa schon vermisst?“, fragte Ben abfällig.

„Nein, natürlich nicht“, gab Simeon zurück und biss ein Stück von einem Kuchen ab, der dabei leise schrie. „Aber die Sitzung geht doch gleich los.“

„Was ist das?“, wollte ich wissen und deutete auf das üppige Dessert mit der violetten Schaumkrone, das sich auf einem Teller direkt vor Simeon befand.

„Ein Furchtkuchen“, erklärte er. „Eine Delikatesse aus dem Angstland. Willst du auch mal?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Ist aber sehr lecker“, meinte Simeon und biss noch einmal herzhaft von dem zitternden Kuchen ab. „Okay, das nervt vielleicht etwas“, kommentierte Simeon flach und stand auf. „Aber er schmeckt trotzdem lecker. Überhaupt. Das Essen in diesem Palast …“, schwärmte er. „Aber das wisst ihr ja, schließlich dürft ihr auch in den Genuss kommen. Apropos: Ihr könntet euch ruhig einmal für die Vorzüge des Palastes bedanken.“ Er warf Ben einen kurzen Seitenblick zu, den dieser geflissentlich ignorierte.

„Ich dachte, du hast es eilig“, sagte er stattdessen und Simeon nickte. Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, doch ein paar Kuchenkrümel blieben an seinem Bart hängen.

„Du hast hier noch was“, wies ich ihn darauf hin und er lächelte, bevor er die Krümel mit dem Tuch entfernte.

„Danke, Lee. Stell dir vor, ich wäre so zur Sitzung gegangen.“ Er strich sich seine grüne Robe glatt und kam zu uns.

„Ich hätte nichts gesagt“, bemerkte Ben.

Simeon grinste und schlug ihm spielerisch auf die Schulter. „Natürlich hättest du was gesagt.“

Ben schüttelte den Kopf. „Nein, hätte ich nicht.“

„Ach was. Du hättest mich doch nicht so vor die wunderschöne Etienne treten lassen.“ Simeons Gesichtszeichnung glomm grün auf. „Das würdest du doch nicht tun.“

Ben verzog keine Miene. „Doch, würde ich. Definitiv.“

Simeon grinste noch breiter und fuhr sich durch die hellblonden Haare. „Das glaube ich dir nicht.“

„Kannst du aber.“

„Jungs“, unterbrach ich die beiden, auch wenn ich das Spiel zwischen ihnen genoss, weil es etwas Unbeschwertheit in mein Leben zurückbrachte. „Die Sitzung fängt gleich an. Wir müssen jetzt los.“

Der Saal, in dem die Sitzungen der Neuen Acht stattfanden, befand sich im Zentrum des Palastes. Es war ein riesiger Raum, dessen Wände mit tiefblauen, golddurchwirkten Seidentapeten bespannt worden waren, die in einem angenehmen Takt ihre Farbe änderten. In dem gemäßigten Rhythmus präsentierten sie so alle acht Sinnesfarben.

Die stuckverzierte Decke war geschmückt mit goldenen Ornamenten und Malereien aus der Geschichte der Sinnlichen Welt. Die Kunstwerke bewegten sich langsam, sodass ich sie ewig hätte betrachten können. Die Sinnlichen Kriege wurden ebenso abgebildet wie die Erschaffung der Bücher der Macht oder die brutale Schlacht gegen die Totaa.

Versetzt von der Decke hingen acht riesige Kronleuchter, die Tageslicht in den fensterlosen Raum brachten, in den exakt acht Türen führten. Im Herzen des Saals befanden sich zwei große runde Tische aus Stein, die zusammen das Zeichen der Acht ergaben.

Um die beiden Tische herum saßen die acht Gestalter in herrschaftlichen Sesseln, die mit Samt in der Farbe ihres Landes bezogen waren. Auf der linken Seite saßen Damien, Etienne, Skellan und Furia, auf der rechten Seite befanden sich Vandora, Casimir, Tyll und Simeon. Hinter jedem der acht Gestalter saßen seine zwei Achtsamen auf einfachen Sitzpolstern und ich erkannte Victoria, die in aufrechter Haltung hinter Damien Platz genommen hatte, sowie Coel, der hinter Etienne saß. Mit den anderen Achtsamen hatte ich bislang noch nicht gesprochen und ich sah heute zum ersten Mal Skellans Achtsame, die eine wunderschöne orientalische Schönheit mit riesigen Augen war. Ihre hellrote Gesichtszeichnung glich einer zarten Lotusblume und in ihrer Iris funkelten unzählige silberne Sprenkel. Als mir bewusst wurde, dass ich sie anstarrte, war es mir beinahe selbst peinlich und ich richtete meine Aufmerksamkeit rasch auf die Neue Acht.

„Hiermit erkläre ich die Sitzung der Neuen Acht für eröffnet“, erklärte Vandora, die Gestalterin des Vertrauens. Der kühle Ton ihrer Stimme passte zu ihrem Äußeren. Ich hatte gehört, dass Vandora niemals lächelte, und tatsächlich hatte ich sie auch während der Zeremonie nicht lächeln gesehen, was für eine Trägerin des Vertrauens äußerst untypisch war. Ihre schneeweißen kurzen Haare standen wie ein Kaktus in alle Richtungen ab und bildeten einen starken Kontrast zu ihrem dunklen Teint. Ihre Augen waren beinahe schwarz und das genaue Gegenteil von ihren blass geschminkten Lippen.

„Das Land des Vertrauens führt den heutigen Vorsitz.“

Während sie sprach, kritzelten acht weiße Federn ihre Worte mit heller Tinte auf den grauen Tisch, direkt vor den Platz jedes Gestalters. Dabei handelte es sich um eine Maßnahme der Neuen Acht, um das Protokoll schon während der Sitzung jedem zugänglich zu machen. Das Stichwort lautete – wie so oft – Transparenz.

„Punkt eins der Tagesordnung“, fuhr Vandora fort, „ist die Verteilung der Ministerien. Bislang haben wir die alte Zuordnung beibehalten, um nicht noch mehr Unruhe in die Sinnliche Welt zu bringen. Gemäß den neu auferlegten Statuten steht es uns jedoch frei, die Zuordnung zu ändern. Bis zur nächsten Sitzung bitte ich euch, Vorschläge zur Verteilung einzureichen, sodass wir hierzu abstimmen und gegebenenfalls eine Umverteilung der Ministerien einleiten können.“ Sie machte eine kurze Pause und bedachte alle Gestalter mit einem fast eisigen Blick.

„Punkt zwei der Tagesordnung“, machte Vandora weiter, „betrifft die Bücher der Macht.“

Für einen kurzen Augenblick spannte sich eine seltsame Stille über den Raum und die Ehrfurcht, die sowohl die Gestalter als auch ihre Achtsamen empfanden, war deutlich zu spüren. Die Bücher der Macht waren eingesetzt worden, um die Kriegsfähigkeiten zu wecken, und sie hatten auch die Unberührbaren erschaffen. Die Bücher der Macht waren gefährlich und zu Großem fähig.

„Wie ihr wisst, sind wir im Besitz von sechs Büchern der Macht. Das Violette Buch der Macht wurde bislang noch immer nicht gefunden, obwohl große Anstrengungen diesbezüglich unternommen wurden. Dennoch wurde es seit seinem Einsatz im Zweiten Sinnlichen Krieg nicht mehr gesichtet. Wir gehen davon aus, dass es nie im Besitz der Totaa war. Ein Umstand, den wir leider nicht vom Orangefarbenen Buch der Macht behaupten können. Dieses wurde während des Krieges mit den anderen Büchern durch einen Verräter an die Totaa übergeben, doch es konnte nach dem Krieg nicht wie die anderen geborgen werden. Was nur den Schluss zulässt, dass es entwendet wurde – entweder vom Schwarzen Meister selbst oder von dem, der der Gespaltene genannt wird. Früher war er unter dem Namen Jesper bekannt und wurde zum Gestalter der Wut erklärt. Unseren Kriegsquellen zufolge hat er jedoch nicht nur die Seiten gewechselt, er hat auch im Orangefarbenen Buch gelesen und“, sie machte eine dramatische Pause, „ist damit dem Fluch des Buches erlegen. Er hat Züge des Urgestalters Fredomir angenommen, der für seine Schadenfreude bekannt war. Wie ihr wisst, ist diese Mutation unumgänglich und befähigt den Betroffenen dazu, auf alte Magie zurückzugreifen, die von dem Urgestalter ausgeübt wurde.“

„Fredomir hat nicht viel Magie gewirkt“, mischte sich Furia, die rundliche Gestalterin der Freude, mit ihrer tiefen Stimme ein. Ihre roten Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten und ihr üppiger Busen wurde durch das schwarze Korsett, das sie mit einem orangefarbenen Rock trug, nach oben geschnürt. „Dazu war er doch gar nicht fähig“, erklärte sie leichthin und verdrehte die Augen. „Er hat sich so sehr mit seiner Wasserleidenschaft auseinandergesetzt, dass er für andere Themen kaum Zeit hatte.“

„Und woher willst du das so genau wissen?“, fragte Skellan unbeeindruckt. Der Gelbe Gestalter fixierte Furia mit seinen wachsamen Augen und seine straffe Körperhaltung strahlte eine besondere Art von Überlegenheit aus.

Furia spitzte die Lippen. „Schließlich ist Fredomir der Urgestalter der Freude“, entgegnete sie lachend und wickelte dabei ihren dicken Zopf um ihren Finger. „Und jeder sollte seinen Urgestalter kennen, nicht wahr, freudloser Skellan? Außerdem habe ich doch den Bau des Mahnmals der Bücher übernommen. Es wird bald im Palastgarten zu finden sein, bevor wir es auf dem Marktplatz ausstellen – was bedeutet, dass ich die Urgestalter und ihre Tücken selbstverständlich studiert habe …“

„Die Skulptur ist nicht Thema unserer heutigen Sitzung“, schnitt ihr Vandora das Wort ab und warf den beiden einen warnenden Blick zu. „Es geht um den Verbleib der Bücher.“

„Und um den Verbleib des Schwarzen Meisters und des Gespaltenen“, fügte Simeon hinzu und erntete dafür einen anerkennenden Blick der hübschen Etienne. Auch wenn Simeon mit dem Rücken zu uns saß und augenscheinlich versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, war klar, dass er ihren Blick registriert hatte. Denn er schien automatisch ein paar Zentimeter zu wachsen. Rasch legte er eine Hand flach auf den Steintisch. „Haben wir hierzu schon neue Informationen? Wissen wir, wo sich die beiden aufhalten?“

Skellan strich sich über die Ärmel seines hochgeschlossenen sandfarbenen Anzugs, der seine hellblauen Augen zum Leuchten brachte. „Der Schwarze Meister wurde seit dem letzten Kampf nicht mehr gesichtet und wir gehen davon aus, dass er nicht einfach untergetaucht ist, sondern eine geheime Identität führt, die er sich schon jahrelang aufgebaut hat.“

„Eine geheime Identität?“, zischte Casimir verächtlich. Der Ekelträger trug wie immer eine schwarze Kutte, die um seinen hageren Körper schlackerte. „Was soll das heißen?“, fügte er abfällig hinzu. Durch den Ausdruck in seinem faltigen Gesicht hatte man das Gefühl, dass ihn jede Sekunde in diesem Raum körperliche Schmerzen bereitete.

„Es heißt das, was ich sagte“, bemerkte Skellan kühl und parierte Casimir mühelos. „Wir denken, dass er uns näher ist, als wir glauben.“

„Wie nah?“, fragte Damien und fuhr sich nervös durch seine dunklen Haare. „Könnte er jetzt hier im Raum sein?“

Skellan sah den Angstträger durchdringend an. „Das könnte sein.“

„Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich“, bemerkte Simeon. „Oder?“

Ich ließ meinen Blick über die Gestalter schweifen. Einige blickten misstrauisch auf ihren Sitznachbarn, während andere Skellans Aussage völlig unberührt ließ.

Unwillkürlich dachte ich an die Gerichtsverhandlungen im Gerichtsaal der zerbrechlichen Wahrheit und an die Worte der Trägerin Kölinda. Der Schwarze Meister wird zurückkehren, er wird uns endlich ins Licht führen … Was wussten wir denn schon über die wahren Ziele des Schwarzen Meisters?

„Ich möchte hier nicht über Wahrscheinlichkeiten sprechen“, entgegnete Skellan und legte seine Hände auf den herrschaftlichen Armlehnen ab. „Es hilft nichts, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Fakt ist, dass der Schwarze Meister über Einfluss verfügt, Fakt ist auch, dass er seine Identität nie preisgegeben hat. Warum sollte er sie verheimlichen? Und läge es nicht nahe, sich selbst im Palast einzuschleusen, statt sich irgendwo zu verstecken?“ Er machte eine kurze Pause. „Ich an seiner Stelle würde so handeln.“

„Das ist jetzt aber kein Schuldeingeständnis, oder, werter Skellan?“, erklang Etiennes melodische Stimme und ihre türkisgrünen Augen musterten Skellan.

„Natürlich nicht“, erwiderte der Wachsamkeitsgestalter und ein amüsiertes Lächeln huschte über sein schmales Gesicht. „Wir dürfen den Schwarzen Meister nicht unterschätzen, wir dürfen nicht die gleichen Fehler machen, den die Macht der Acht gemacht hat. Der Schwarze Meister ist gerissen, er versteht es, seine Ziele zu verschleiern, und er war uns oftmals mehr als nur einen Schritt voraus. Die Wächterschaft hat psychologische Profile angelegt und diese legen nahe, dass er sich nicht weit vom Zentrum der Macht distanzieren wird, da er die Kontrolle behalten möchte. Er wird nicht einfach verschwinden, er verfolgt sein Ziel weiterhin, und das ganz aus der Nähe.“

„Psychologische Tests, das ist sehr interessant“, bemerkte Tyll, die Gestalterin der Trauer. Die dicke blaue Strähne, die ihren gewellten schwarzen Pagenkopf durchzog, glänzte im Sonnenlicht der Kronleuchter. „Habt ihr auch psychologische Tests von uns anfertigen lassen und sie mit seinem Profil abgeglichen?“, fragte sie scharfzüngig und ich konnte nicht deuten, ob dies eine Provokation oder eine ernst gemeinte Frage war.

„Nein, bislang noch nicht“, antwortete Skellan emotionslos. „Aber ich kann dies gern in die Wege leiten, wenn du es wünschst. Für eine solche Maßnahme bedarf es jedoch der Zustimmung der Neuen Acht.“ Sein Blick fiel auf Vandora und sie nickte.

„Ich finde den Vorschlag gut und möchte ihn hiermit gleich zur Abstimmung bringen. Wer ist dafür, unsere psychologischen Profile mit dem des Schwarzen Meisters abzugleichen?“

„Blödsinn“, knurrte Casimir und rümpfte die Nase.

„Wie bitte?“, fragte Vandora und legte den Kopf schief. So wie sie Casimir fixierte, konnte man glauben, dass dieser gleich zu Eis gefrieren würde.

„Ich sagte, dass es Blödsinn ist“, erwiderte der alte Träger missmutig. „Wenn der Schwarze Meister es schafft, sich in unsere Reihen zu mischen – glaubt ihr dann nicht, dass er es auch schafft, diesen psychologischen Test zu manipulieren?“

Damien nickte. „Ich stimme Casimir zu. Ich denke nicht, dass diese Vorgehensweise sinnvoll ist.“

Furia verengte die Augen und beugte sich etwas nach vorn, sodass sich ihr üppiger Busen an den steinernen Tisch quetschte. Dabei streckte sie ihren Hals nach links, Richtung Damien. „Was macht es denn aus, es einfach zu versuchen? Oder hast du Angst“, sie sprach das Wort überaus deutlich und belustigt aus, „dass vielleicht andere Wahrheiten ans Licht kommen?“

„Ich habe keine Angst“, erwiderte Damien und ein verärgerter Ausdruck legte sich über sein Gesicht.

„Bist du denn nicht ein Träger der Angst?“, bemerkte Furia spitzfindig und lachte laut auf.

„Lasst uns beim Thema bleiben“, mahnte Vandora. „Wer ist dafür, dass wir unsere und die Profile der Achtsamen abgleichen lassen?“

Skellan und Etienne gaben als Erste ihre Zustimmung. Simeons Hand zuckte erst nach oben, nachdem Etienne eingewilligt hatte, und auch Vandora und Tyll schlossen sich ihm an. Nur Casimir, Damien und Furia verneinten. Als alle Gestalter sich entschieden hatten, loderten bunte Flammen über den steinernen Tisch, sie tanzten über die Oberfläche, als gäbe es etwas zu Feiern – ein Zeichen, dass ein Beschluss getroffen worden war.

Ich runzelte die Stirn. Das Verhalten der Freudegestalterin war irgendwie seltsam. Hatte es vorhin nicht so geklungen, als würde sie den Profilabgleich gutheißen?

„Damit ist es beschlossene Sache. Skellan, leitest du alles Notwendige in die Wege?“, fragte Vandora und der gelbe Gestalter nickte.

„Mit Vergnügen“, erklärte er.

„Was wissen wir über den Verbleib des Gespaltenen? Gibt es dazu inzwischen Hinweise?“, wollte Tyll, die eine hochgeschlossene Robe trug, im nächsten Moment wissen. Die golddurchwirkten Seidentapeten wechselten ihre Farbe unterdessen auf Rot.

„Wir haben Informationen, dass er im Angstland gesichtet wurde“, erklärte Skellan und bedachte Damien dabei mit einem undeutbaren Seitenblick. „Aber wir haben seine Spur verloren. Da wir sein Gesicht und seine Identität kennen, bleibt ihm schließlich nichts anderes übrig, als unterzutauchen.“

„Nun ja“, bemerkte Simeon und faltete die Hände vor der Brust, während die weiße Feder vor ihm seine Worte mitkritzelte. „Er könnte unter dem Einsatz von Magie sein Aussehen verändert haben. Ich habe“, er stockte kurz und kaum merkbar, „gehört, dass sich das Pulver der Blauschlingpflanze beispielsweise dazu eignet, sein Aussehen an das eines beliebigen Trägers anzupassen.“

„Das stimmt, davon habe ich auch schon gehört“, pflichtete ihm Etienne bei und zauberte damit ein kurzes Lächeln auf Simeons Gesicht, das ich von rechts hinten nur sanft wahrnahm. „Es ist eine illegale Magie. Die Blauschlingpflanze ist eine der geschützten Arten.“

„Und dennoch wird sie geerntet“, bemerkte Tyll und verengte die Augen. „Wir müssen zusehen, dass wir den Handel mit illegalen Substanzen in den Griff bekommen. Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass noch immer magische Wissensspenden durchgeführt werden. So kann und darf es nicht weitergehen! Kriminelle Energien nutzen den Wiederaufbau für ihre eigenen Zwecke. Höhere Strafen und eine stärke Verfolgung sind angebracht.“

„Glaubst du, dass dies aktuell unser dringendstes Thema ist?“, fragte Furia und ließ ihre Finger spielerisch über ihren dicken roten Zopf gleiten. „Wir haben doch genug andere Baustellen, die es zu lösen gilt.“ Dabei lächelte sie, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.

„Das mag schon sein“, erwiderte Tyll und ließ sich etwas in ihrem herrschaftlichen Stuhl zurücksinken. „Wir müssen Prioritäten setzen, da gebe ich dir vollkommen recht. Und das ist meines Erachtens eine unserer Prioritäten. Die Totaa konnten nur diese Größe erlangen, weil ihnen auch die geeigneten Hilfsmittel zur Verfügung standen. Wir sind uns einig, dass die Sinnliche Welt vor solch dunklen Zeiten geschützt werden muss, dass es zu keinem Vierten Sinnlichen Krieg kommen darf. Unsere Neuerungen, die wir eingeführt haben, fruchten bereits, aber sie müssen noch weiterreichen. Da gibt es noch viel Potenzial.“

Vandora wirkte interessiert. „In welche Richtung denkst du?“

„Ich denke an stärkere Überwachung“, gab Tyll zurück. „Und damit meine ich nicht den verstärkten Einsatz der Wächter. Wir haben nicht so viele Träger zur Verfügung, um jeden Winkel der Sinnlichen Welt abzudecken. Wir müssen uns anderer Hilfsmittel bedienen.“

„Und welcher?“, fragte Casimir ketzerisch. „Hast du etwa vor, die Nachrichtenwürfel zur Überwachung einzusetzen?“

Tyll legte ihre Stirn in Falten, als würde sie kurz nachdenken. „Wieso eigentlich nicht?“, fragte sie viel zu leichthin, aber es war klar, dass sie genau auf diese Maßnahme abzielte.

„Die totale Überwachung?“, fragte Simeon entrüstet. „Wo bleibt denn dabei die Privatsphäre?“

Tyll richtete sich auf und ihre Gesichtszeichnung, die an kämpfende Schlangen erinnerte, leuchtete in einem dunklen Blau. „Der Frieden hat seinen Preis, das wissen wir doch alle.“

„Aber dieser Preis ist zu hoch“, widersprach Etienne und schüttelte den Kopf. Ihre blonden Haare, die ihr über die Schultern fielen, bewegten sich dabei sanft. „Die Sinnliche Welt muss zur Normalität zurückfinden – wie soll sie das, wenn an jeder Straßenecke ein Nachrichtenwürfel lauert? Wenn man nichts tun kann, ohne dass es gesehen wird?“, fragte sie und atmete geräuschvoll aus. „Ich verstehe, dass wir Maßnahmen gegen illegale Aktivitäten einleiten müssen, aber vielleicht gibt es eine mildere Methode?“

„Ich könnte mir gut vorstellen, dass es die nicht gibt“, meldete sich Furia zu Wort und ihre Miene wurde ernst. „Wenn man etwas im Leben erreichen will, muss man durchgreifen, und selten geht das ohne schmerzhafte Konsequenzen. Und ich stimme Tyll zu“, sagte sie und warf ihren roten Zopf nach hinten, der wie eine Peitsche auf ihren Rücken knallte, „der Frieden hat seinen Preis. Stellt euch einmal vor, welche Möglichkeiten uns ein neues Informationssystem bieten würde.“ Ihre Augen begannen zu leuchten. „Der Gespaltene könnte sich schwerlich irgendwo zurückziehen, ohne dass wir ihn ausfindig machen könnten. Und selbst der Schwarze Meister – wir wüssten bereits viel mehr über ihn. Das psychologische Profil ist doch nicht mehr als eine Vermutung, im Grunde wissen wir doch nichts über ihn.“

„Lasst uns abstimmen“, bemerkte Vandora und ihre dunklen Augen scannten alle Anwesenden. Ich konnte nicht erkennen, ob sie für oder gegen den Überwachungsstaat war, aber ich fand die Idee an sich äußerst befremdlich.

Die Vorstellung, dass Nachrichtenwürfel jede Sekunde meines Lebens aufzeichneten, war mir zutiefst zuwider. Die Neue Acht würde dadurch selbstverständlich über nützliche Informationen verfügen, aber sie wüssten auch Dinge, die sie nichts angingen. Sie wüssten von meinem Kontakt mit der Schatten-Licht-Magie und wären gezwungen, mich zu entlassen.

Ich spürte, wie mich eine seltsame Unruhe befiel, und war froh, dass mich Ben überredet hatte, vor der Sitzung eine der grauen Pillen zu nehmen. Denn ich wollte mir nicht vorstellen, was passieren würde, wenn ich bei einer Sitzung der Neuen Acht einen Ausbruch erleiden würde.

„Wer ist für den Einsatz der Nachrichtenwürfel im Dienste der Informationsgewinnung?“, fragte Vandora und blickte in die Runde. Furia, Tyll und Damien hoben die Hand, der Rest stimmte gegen die Überwachung.

Sofort flammte der Tisch wieder auf.

„Dann lasst uns zum nächsten Tagesordnungspunkt übergehen“, machte Vandora weiter und betrachtete Simeon eindringlich. „Wie gehen die Arbeiten zur Entfernung des Kubus voran?“

Simeon räusperte sich und ich bemerkte, wie Bens Muskeln sich neben mir anspannten. „Es gab zwar einige Rückschläge, doch ich bin nach wie vor zuversichtlich. Mit der Unterstützung erfahrener Magiebegabter wird es uns bald gelingen, die Schutzmechanismen des Kubus zu durchbrechen. Sobald es hierzu mehr zu sagen gibt, werde ich Bericht erstatten.“ Simeons Stimme klang ungewohnt ernst und in solchen Momenten war es für mich noch immer seltsam, ihn in der Rolle des Gestalters zu sehen.

„Wie steht es mit den sonstigen Arbeiten?“, fragte Etienne und ich bewunderte für einen Augenblick die filigranen roten Linien ihrer Zeichnung, die sich über ihre linke Gesichtshälfte schlangen.

Währenddessen tauschten sich die Gestalter über den Status des Wiederaufbaus aus. Das Weiße Sanatorium, die Reiseportale sowie die Halle der Flügel hatten gänzlich wiederhergestellt werden können. Auch die magische Bibliothek war bereits voll funktionsfähig – einem speziellen Eiszauber war es zu verdanken, dass die wichtigsten Dokumente geschützt worden waren. Die Arbeiten in den Ländern gingen gut voran, aber es gab immer wieder Gebiete, in denen der Nachhall des Krieges noch nicht verklungen war. Manche Orte waren schwer zugänglich oder brauchten mehr Unterstützung, als sie zurzeit bekamen, um auch die letzten Spuren des Krieges zu tilgen. Während die Gestalter sprachen und sich über den Zustand ihres Landes austauschten, wurde klar, dass manche Länder stärker unter dem Krieg gelitten hatten als andere. Gestalterin Furia betonte mehrmals, dass das Freudeland geschrumpft war, während das violette Land an Größe gewonnen hatte. Es kam zu einem kurzen Eklat zwischen ihr und Damien, der Vandora zwang, einzugreifen – während die weißen Federn eifrig protokollierten und jedes einzelne Wort festhielten.

„Kommen wir zum vorletzten Punkt auf der Tagesordnung“, erklang Vandoras kühle Stimme. „Die Neuwahlen.“

Ein Raunen ging durch die Gruppe der Gestalter.

„Ich weiß, dieses Thema ist mühselig, aber die Blitzwahl durch die Templer wird infrage gestellt.“

Ein höhnisches Lächeln glitt über Casimirs Gesicht. „Ach ja?“

„Ja“, wiederholte Vandora unbewegt. „Wir haben uns geschworen, Unruhen in der Bevölkerung ernst zu nehmen.“

Furia schmunzelte. „Sind das denn wirklich Unruhen?“, fragte sie und schüttelte den Kopf. „Oder sind es ein, zwei Unglückliche, die gern selbst das Schicksal des Gestalters angetreten hätten?“ Ihr Blick huschte unmerklich Richtung Etienne, doch es war nicht die Rote Gestalterin, die sie für einen Wimpernschlag ins Visier nahm, sondern Coel.

„Wollen wir jetzt wirklich wieder darüber abstimmen, ob es Neuwahlen geben soll?“, fragte Simeon, der des Themas überdrüssig zu sein schien. „Glaubt ihr denn, dass das Ergebnis anders ausfallen wird als die letzten Male?“ Er rieb sich übers Kinn. „Das wäre zumindest eine Überraschung.“

„Das Protokoll will es“, erwiderte Skellan, „und wir sind dem Protokoll verpflichtet. Auch wenn es nicht immer sinnvoll ist.“

„Wir sollten jetzt nicht das Protokoll infrage stellen“, warf Vandora ein und ihre Zeichnung, die an weiße Blitze erinnerte, glomm weiß auf. „Lasst uns abstimmen. Wer ist für die Durchführung von Neuwahlen?“

Schlagartig wurde es totenstill und Vandora hob ihre Hand. Nach kurzem Zögern taten es ihr Casimir und Etienne gleich. Der Rest der Gestalter stimmte somit gegen die Neuwahlen. Feuer rauschte zur Bestätigung über die Steinplatten der beiden Tische.

„Somit ist es entschieden“, fasste Vandora den Beschluss zusammen, „es werden keine Neuwahlen durchgeführt. Kommen wir zum letzten Tagesordnungspunkt.“ Sie machte eine kurze Pause, klatschte einmal in die Hände und das Abbild einer goldenen Truhe wurde zwischen die beiden Tische in der Luft projiziert. Die Truhe drehte sich langsam um die eigene Achse und gewährte damit den Gestaltern einen guten Blick auf ihr Äußeres.

„Wie ihr bereits erfahren habt, wurde eine Truhe bei den Wiederaufbaumaßnahmen gefunden, eine goldene Truhe, die mit dem goldenen Siegel verschlossen ist. Sie wurde heute in den Palast überstellt.“

Ich betrachtete die Truhe, die auf den ersten Blick unscheinbar wirkte. Gut, sie war aus Gold und glänzte, doch war sie weder mit Edelsteinen besetzt noch schien irgendeine besondere Magie von ihr auszugehen. Das Bemerkenswerteste an der Truhe war, dass sie mit einem goldenen Siegel versehen war. Es war das Symbol der Acht und es schien, als würde das Siegel weinen. Goldene Tränen tropften von ihm hinab.

„Die Truhe wurde im Land der Angst geborgen“, erklärte Vandora. „Es gibt Aufzeichnungen einer Truhe derselben Art, in der magische Dokumente und wichtige Prophezeiungen enthalten waren. Aus den Aufzeichnungen geht hervor, dass es entscheidend ist, wer die Truhe öffnet. Denn je nachdem, von wem sie geöffnet wird, wird unterschiedlicher Inhalt freigegeben.“

„Ich erkläre mich gern bereit, sie zu öffnen“, lächelte Furia und fuhr sich über ihre rosigen Wangen. „Es wäre mir eine Freude.“ Dabei leuchtete das florale Muster ihrer orangefarbenen Gesichtszeichnung hell auf.

„Das hättest du wohl gern“, knarzte Casimir.

Furia lächelte breit. „Ja, das hätte ich wohl gern.“

„Ich denke, dass wir zuerst entscheiden sollten, ob wir die Truhe überhaupt öffnen wollen“, erklärte Damien.

„Aber selbstverständlich werden wir das tun“, fiel ihm Furia ins Wort. „Oder hast du etwa Angst?“

Damiens Augen verengten sich. „Sie wurde im Angstland gefunden, also bietet es sich an, dass ich sie öffne – wenn wir sie öffnen.“

Furia schüttelte widerstrebend den Kopf. „Also ich finde nicht, dass sich das anbietet – ganz und gar nicht.“

„Ich würde die Truhe gern untersuchen“, bemerkte Simeon, „denn ich würde gern mehr über das magische Siegel erfahren.“

„Damit du es unabsichtlich öffnen kannst?“, fragte Damien spitz.

„Unabsichtlich öffnen?“, fragte Simeon zurück. „Das passiert vielleicht dir, mir aber nicht.“ Simeons Stimme troff vor Selbstbewusstsein und ich war mir sicher, dass er damit nicht nur imponieren wollte, sondern dass er es wirklich so empfand.

„Ich fände eine derartige Untersuchung gut“, stimmte Etienne zu. „Und ich fände es gut, wenn wir noch mehr über die Truhe in Erfahrung bringen würden.“

„Dem pflichte ich bei“, erklärte Skellan. „Wir wissen noch zu wenig über diese Truhe – und sicherlich will keiner von uns die Büchse der Pandora öffnen. Auch wenn wir glauben, dass sich darin wichtige Dokumente befinden – könnte es nicht auch eine Falle sein? Wer sagt uns, dass die Truhe echt ist?“

Ein Raunen ging durch den Raum und schlussendlich entschied man sich per Abstimmung, die Truhe noch nicht zu öffnen, sie stattdessen untersuchen zu lassen und weitere Informationen einzuholen. Als Bestätigung der Entscheidung leckten die Flammen über den Steintisch und Vandora betrachtete die Gestalter nacheinander mit ihren dunklen Augen.

„Damit erkläre ich die Sitzung der Neuen Acht für beendet“, sagte sie und im nächsten Moment fielen die weißen Federn zu Tisch, um von einem weiteren Feuer verbrannt zu werden. Die acht Türen gingen automatisch auf und verkündeten das Ende der Sitzung. Nacheinander strebten die Gestalter und die Achtsamen aus dem Raum.

Direkt hinter Skellan ging seine Achtsame, die Schönheit mit der karamellfarbenen Haut, die heute zum ersten Mal bei einer Gestaltersitzung anwesend gewesen war. Sie war wirklich eine Augenweide und ich bemerkte, dass die meisten Männer im Raum sie mit ihren Blicken auszogen.

Da sie nicht sonderlich viel trug, ging das sicherlich auch ganz schnell. Um ihre schlanke Taille war eine silberne Kette geschlungen und sie trug ein zartes bauchfreies Oberteil zu einem tief sitzenden, schwingenden Rock aus hauchdünner Seide. Jeder Zentimeter ihrer wohlgeformten Beine war darunter deutlich zu erkennen und ich versuchte, sie nicht anzustarren, als sie direkt auf mich zukam.

„Wir müssen über den Kubus reden“, fauchte sie in meine Richtung und es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass sie nicht mit mir, sondern mit Ben sprach, der direkt neben mir stand.

„Ihr kennt euch?“, fragte ich irritiert und Skellans Achtsame schnaubte leise.

„Kennen?“, wiederholte sie und ihre riesigen dunklen Augen sprühten Funken. „Nein, das kann man so nicht sagen. Wo warst du die ganzen letzten Tage?“, wandte sie sich dann direkt an Ben. „Der Kubus spielt verrückt und du lässt mich dort einfach mit all den Idioten sitzen?“

„Kay“, setzte Ben an und die Achtsame hielt ihm einen Finger vor die Nase.

„Wage es ja nicht“, zischte sie und ihre Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. „Ich bin jeden Tag dort draußen, um dieses scheußliche Ding aus der Sinnlichen Welt zu sprengen, weil Skellan seine Unterstützung angeboten hat – und du, der du eigentlich die Verantwortung für den verdammten Kubus trägst, treibst dich irgendwo in der Bunten Stadt herum.“

Ben griff beruhigend nach ihrem Arm und sie schlug ihn weg.

Ungläubig starrte ich auf den Streit zwischen den beiden. Diese Wutträgerin – sie war Kay?

„Lass uns ein andermal darüber sprechen“, sagte Ben zu Kay und die Wutträgerin schüttelte den Kopf.

„Oh nein“, fauchte sie und ihre filigrane rote Zeichnung begann zu glühen. „Wir reden jetzt darüber. Sofort. Sonst verschwindest du wieder irgendwohin und lässt mich im Stich.“

Bens Gesicht spannte sich an. „Gut“, presste er hervor und wandte sich mir zu. „Wir sehen uns nachher.“ Und noch bevor ich etwas erwidern konnte, war er schon mit Kay verschwunden.

„Lee“, hörte ich kurz darauf eine bekannte Stimme hinter mir sagen. Ich war so überrumpelt von der Tatsache gewesen, dass es sich bei Kay nicht um irgendeinen dicklichen Erstaunensträger, sondern um eine attraktive Wutträgerin handelte, dass ich mich in dem labyrinthischen Palast verlaufen hatte. Kontrolliert atmete ich aus und konnte es nicht glauben, dass ich nun nicht mal mehr den Weg zurück in unsere Gemächer fand. Wenn mein Instinkt nicht so getrübt gewesen wäre, wäre mir das nie passiert.

Langsam drehte ich mich um. Skellan war hinter mir aufgetaucht und grüßte mich mit einer kurzen Verbeugung.

„Es ist schön, dich wiederzusehen“, sagte er.

„Gestalter“, erwiderte ich.

„Lass uns ein Stück gehen“, meinte Skellan. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollte, aber ich hoffte, es würde nicht allzu lange dauern.

Der Gestalter und ich gingen durch einen Gang, der von Buntglasfenstern gesäumt wurde. Das Licht fiel durch die farbigen Scheiben und malte bunte Kreise auf den Boden vor uns.

„Unser letzter Tanz war kurz“, bemerkte Skellan und seine hellen Augen musterten mich eindringlich. „Viel zu kurz.“

Ich runzelte die Stirn. „Wie meint Ihr das?“

Skellan blieb stehen und sah mir direkt in die Augen. Er war ein gut aussehender Mann und ich konnte verstehen, warum die Trägerinnen ihn attraktiv fanden.

„Ich möchte dich nach wie vor als weitere Vertraute gewinnen. Es ist immer von Vorteil, ein paar zusätzliche Augen und Ohren zu haben – gerade wenn man sich in einer Machtposition befindet. Außerdem“, fuhr er nach einem Moment fort, „genieße ich deine Gesellschaft.“

Ich kräuselte die Stirn. „Geht es nun um meine Gesellschaft oder um die Position als Vertraute?“

„Ist das etwa ein Verhör, Wächterin?“ Skellan blickte auf mich herab und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken.

Ich schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.“

Er lächelte und entblößte dabei eine Reihe weißer Zähne. „Selbstverständlich ist es das. Aber ich nehme es dir nicht übel. Du entsprichst deinem Sinn, Wächterin, du traust wohl niemandem. Das ist gut und bestätigt, was ich schon alles über dich und deine Taten erfahren habe.“

„Ihr weicht meiner Frage nach wie vor aus“, erwiderte ich.

Er zog eine dunkelblonde Augenbraue hoch. „Dann sage ich es nun ganz deutlich: Ich finde, wir sollten unseren Tanz wiederholen. Wir tanzen gut miteinander.“

„Ich glaube, es gibt genügend Trägerinnen, die mit Euch tanzen wollen und die weitaus bessere Tänzerinnen sind als ich“, entgegnete ich und spürte, wie die Wirkung der Pille immer mehr nachließ. Denn es war mir gerade egal, ob ich einen Gestalter zurückwies oder vielleicht irgendetwas fehlinterpretierte. Es ärgerte mich, dass er mich hier abgefangen hatte, und es ärgerte mich, dass er anscheinend erwartete, dass ihm alle Sinnträgerinnen zu Füßen lagen – mich eingeschlossen. Warum konzentrierte er sich nicht lieber auf seine wunderschöne Wutträgerin? Ich spürte, wie es mich nicht losließ, dass Ben mir nichts von ihr erzählt hatte. Steckte hier etwa mehr dahinter? Ich hatte in letzter Zeit immer wieder das Gefühl gehabt, dass Ben mir etwas verheimlichte … Hatte dies etwas mit Kay zu tun?

Skellan lächelte ein freudloses Lächeln. „Ich muss zu meinem nächsten Termin, Wächterin“, sagte er und musterte mich noch einmal von oben bis unten. „Es geht um Verhandlungen mit den Erinnerungsvampiren aus der Schattigen Unterwelt, sie werden nicht einfach sein“, sagte er und fixierte mich noch einmal auf eine fast drängende Art. „Aber ich mache mir keine Sorgen. Denn ich bekomme immer, was ich möchte.“

Danach ließ Skellan mich stehen und ich irrte noch eine gefühlte Ewigkeit in dem verdammten Palast herum, bis ich endlich den Weg zu unseren Gemächern fand.

Ben war schon da, als ich das Zimmer betrat, und lag auf seiner Bettseite.

„Wo warst du noch?“, wollte er wissen und ich kräuselte die Stirn.

„Das fragst du mich?“

Er nickte. „Ja, wieso?“

„Weil du mich heute vielleicht schon wieder hast stehen lassen?“, fragte ich gereizt und stellte mich ans Fenster. Draußen schien das Wetter gerade wieder umzuschlagen und rosa Schnee fiel vom Himmel. Die Bunte Stadt sah aus, als wäre sie mit Zuckerguss bedeckt.

„Ich habe mich doch verabschiedet“, bemerkte Ben leichthin.

„Um mit Kay abzuhauen“, bemerkte ich kühl und drehte mich zu ihm um. „Scheint ein Muster von dir zu sein.“

Ben verschränkte die Arme hinter dem Nacken. „Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte er und die Belustigung in seiner Stimme ließ die Wut in mir aufkeimen.

„Warum hast du mir nicht erzählt, dass sie eine Sinnträgerin ist?“, fragte ich schroff.

„Du bist eifersüchtig“, lachte Ben.

„Lass das“, fuhr ich ihn an und machte ein paar Schritte auf das Bett zu. „Was verheimlichst du mir?“

Ein seltsamer Ausdruck glitt über Bens Gesicht. „Ist das jetzt die Eifersucht, die aus dir spricht, oder die Schatten-Licht-Magie?“

Ich zog scharf die Luft ein. „Kannst du nicht einmal meine Frage beantworten?“

Ben richtete sich auf. „Ich habe nichts mit Kay, falls es das ist, was du wissen willst“, sagte er emotionslos. Und auch wenn ich ihm glauben wollte, hatte ich nach wie vor das Gefühl, dass er etwas vor mir verbarg. Ich spürte, wie eine Welle des Ärgers über meinen Geist schwappte, und da ich mich nicht der Schatten-Licht-Magie ausliefern wollte, schnappte ich mir schnell ein Handtuch und ging unter die Dusche, um mich und meine Gedanken abzukühlen.

In dieser Nacht träumte ich von der Sitzung der Gestalter, ich träumte von Skellan und dem Moment, als der Kristall in meiner Hand zersprungen war, ich träumte von Ben und dieser orientalischen Schönheit, ich träumte davon, dass er beim Heiler etwas hatte mitgehen lassen, ich träumte vom Schwarzen Meister und seinen unheilvollen Plänen, ich träumte so viel wirres Zeug, dass ich irgendwann keuchend aufwachte und mich für einen Moment orientieren musste.

Müde drehte ich mich über meine Sandseite zu Ben und wollte mich an ihn kuscheln. Mit den Fingern fühlte ich nach seinem Köper und bemerkte, dass er nicht neben mir lag.
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In Windeseile stand ich auf und huschte zum Fenster. Bens athletische Gestalt entfernte sich rasch von unseren Gemächern und war nicht mehr als ein schwarzer Schatten in der Dunkelheit. Dennoch erkannte ich eine gewisse Anspannung in seinen Bewegungen. Mit großen Schritten eilte er über den Rasen des Palastgartens und ich spürte, wie meine Linien hell zu glühen begannen. In dem Moment warf er einen Blick über die Schulter und ich wich automatisch zur Seite und presste mich mit dem Rücken gegen die Wand. Mein Herz klopfte schnell und ich versuchte meine Wut in den Griff zu bekommen.

Ganz offenbar hatte mich mein Gefühl nicht getrübt. Ben verheimlichte mir etwas. Wieso sonst sollte er sich mitten in der Nacht aus unserem Schlafzimmer schleichen? Hing es tatsächlich mit dieser Kay zusammen? Oder war es etwas ganz anderes?

Kurz entschlossen schnappte ich mir einen dunkelgrauen Nachtumhang und zog mir die Kapuze über den Kopf. Dann schlich ich ebenfalls hinaus in die Dunkelheit.

Ich folgte Ben in sicherem Abstand durch den Palastgarten. Er schien es eilig zu haben, denn er warf keinen weiteren Blick mehr zurück und strebte entschlossen auf den südlichen Teil der Anlage zu, wo die Gestalter einen Reise-Pavillon errichtet hatten.

Es war eine offene Konstruktion mit acht schlanken Säulen, die eine schlichte Steinkuppel trugen. Der untere Rand der Kuppel war mit schimmernden Mosaiksteinchen aus buntem Lichtsteinbruch besetzt, von dem ein sanftes Leuchten ausging. Im Inneren des Pavillons stand ein einzelnes magisches Portal, aus dem grauer Nebel wallte.

Als der Pavillon in Sicht kam, beschleunigte Ben seine Schritte und ich tat es ihm gleich. Um diese Uhrzeit war kein anderer Sinnträger im Palastgarten – und es waren auch keine Wachen notwendig, da das Portal von Simeon so modifiziert worden war, dass die Magie nur eine Ausreise, jedoch keine Ankunft erlaubte.

Ben schritt in dem Moment durch zwei schlanke Säulen hindurch ins Innere des Pavillons und ich fühlte mein Herz einen Schlag aussetzen, als der Nebel in dem magischen Portal violett aufwallte.

Sofort musste ich an die Angstträgerin denken, mit der er vom Strahlenden Fest des Wiederaufbaus verschwunden war, und meine Wut wurde stärker.

Traf er sich etwa heimlich mit ihr? Schlich er sich deswegen mitten in der Nacht weg? Ein Schnauben entrang sich meiner Kehle. Ich hatte keine Lust, diese Fragen länger unbeantwortet zu lassen. Im Schatten der Dunkelheit sah ich, wie Ben sich noch einmal rasch umdrehte, um mit einem entschlossenen Schritt in den violetten Dunst zu treten. Kaum war er darin verschwunden, sprintete ich durch die schlanken Säulen in den Pavillon und hechtete ihm hinterher.

Ich schaffte es gerade noch, in den Nebel zu springen, bevor die Farbe wieder zurück zu Grau wechselte. Eigentlich war es verboten, sich auf diese Weise in eine aktive magische Reise zu schummeln – vergleichbar damit, auf einen fahrenden Zug aufzuspringen –, aber das war mir egal. Ich wollte wissen, was los war. Keuchend versuchte ich meinen Herzschlag zu beruhigen, während mich der Nebel vollständig einhüllte. Wie so oft verlor ich die Orientierung und wusste bald nicht mehr, wo oben und wo unten war. Der Dunst drang in meine Ohren und Nase ein, er verstopfte meine Atemwege, kitzelte in meiner Kehle und erstickte alles mit seiner dröhnenden Lautlosigkeit. Es war ein hässliches Gefühl und ich hoffte inständig, dass es bald vorbei war. Diese Art zu reisen war nichts für mich. Viel lieber rauschte ich nach Wächterart durch frisches Wasser, aber dazu war Ben ja nicht fähig.

Kaum hatte ich das gedacht, knallte ich noch während der Reise gegen seinen muskulösen Körper. Meine Finger landeten auf seiner harten Brust und ich genoss die Berührung viel zu sehr, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass ich seinen Alleingang verteufelte. Instinktiv wollte ich ihn wegstoßen, aber seine Hände schlossen sich wie Eisenfesseln um meine Handgelenke. Bens Gesicht tauchte in den violetten Schwaden knapp vor meinem auf und ich sah seine dunklen Augen verärgert blitzen.

Wütend versuchte ich mich aus seinem Griff zu befreien, aber er war einfach stärker als ich. Mit zusammengekniffenen Augen zog er mich noch näher an sich heran, bis ich jeden Zentimeter seines Oberkörpers an meinem spürte. Dann sagte er etwas, aber die dröhnende Stille des magischen Nebels war undurchdringlich. Trotzig blickte ich in sein angespanntes Gesicht und versuchte mich gegen seinen Griff zu wehren. Im nächsten Moment lichtete sich der Nebel und die Welt um uns herum nahm wieder Konturen an.

Gemeinsam taumelten wir aus dem Portal in eine fremdartige Umgebung. Auf den ersten Blick erinnerte sie mich an einen Wald, aber die Stämme der Bäume waren nicht aus Holz, sondern kristallene Gebilde, deren zerbrechliche Äste sich schweigend in den dunklen Sternenhimmel reckten. Über allem lag ein violetter Schimmer und ich spürte die Kälte des schartigen Bodens unter meinen Füßen. Heftig sog ich die kühle Luft tief in meine Lungen.

„Was machst du hier?“, fauchte er.

„Das Gleiche könnte ich dich fragen“, spie ich zurück und versuchte erneut, mich aus seiner Umklammerung zu befreien.

„Lass mich los!“, zischte ich, als er keine Anstalten machte, mich freizugeben. Mit gespreizten Fingern versuchte ich mich von seiner Brust abzudrücken, aber es war, als würde ich gegen einen Fels ankämpfen.

„Hör auf“, sagte Ben und die Beherrschtheit in seiner Stimme machte mich noch wütender.

„Sag mir nicht, was ich tun soll!“, fauchte ich und wehrte mich deutlich heftiger. „Und lass mich verdammt noch mal los!“

„Das geht nicht“, erwiderte Ben knapp und wirbelte mich herum. Nun stand ich mit dem Rücken an seinem Bauch und fühlte, wie mich seine Arme von hinten umschlangen. Offenbar hatte er in meinen Augen gesehen, dass ich kurz davor gewesen war, ihm mein Knie dorthin zu rammen, wo es besonders wehtat.

„Lass mich sofort los, oder ich schwöre –“

„Das ist der Wald der Tausend Löcher“, knurrte mir Ben ins Ohr. „Ich werde dich erst loslassen, wenn du dich wieder im Griff hast.“

Seine Worte machten mich so unsäglich wütend, dass ich am ganzen Körper zu zittern begann, aber ich biss mir auf die Lippen und versuchte es mir nicht anmerken zu lassen.

Vorsichtig lockerte Ben seinen Griff und ich fühlte seinen warmen Atem an meinem Hals. Die Kapuze meines Nachtumhangs war mir vom Kopf gerutscht und ich bemerkte, wie er mir sanft eine Haarsträhne über die Schulter nach hinten strich. Augenblicklich wirbelte ich herum.

„Wieso bist du hier?“, wiederholte ich meine Frage von vorhin.

Ben schüttelte müde den Kopf. „Was denkst du denn, Lee?“

„Ich denke, du triffst dich mit dieser Angstträgerin von dem Fest.“

Jetzt schnaubte er und ich sah, dass es ihn Mühe kostete, ruhig zu bleiben. „Hast du deine Pillen genommen?“, fragte er verärgert zurück.

Dafür hätte ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst und meine Hand zuckte leicht. Rasch ballte ich sie zur Faust. Meine dunklen Gefühle überrollten mich gerade besonders heftig und ich fragte mich, ob das eine Nebenwirkung der Medikamente war.

„Ja“, presste ich hervor. „Ich habe meine verdammten Pillen genommen, aber wie du siehst, ist ihre Wirkung nicht so nachhaltig, wie du es gern hättest.“

Er sah mich besorgt an und diese Schatten in seinen Augen machten mir Angst. Ich sah mich selbst in seinem Blick, sah die Furie, die ihm in der Nacht hinterherspionierte und ihn jetzt anbrüllte. Es war kein schöner Blick auf mich selbst und ich senkte beschämt die Augen.

„Sag mir einfach, was du hier tust, dann brauche ich keine Fragen mehr zu stellen“, verlangte ich leise.

Ben atmete tief ein und blieb mir eine Antwort schuldig.

„Ist es wegen Jesper?“, fragte ich und sah ihn nun doch wieder an. „Hast du einen Hinweis bekommen, wo genau er sich aufhält? Bist du hierhergekommen, um ihn zu töten?“

„Ich würde diesen Dreckskerl mit Vergnügen umbringen“, erwiderte Ben inbrünstig. „Aber ich weiß nicht, wo er sich verkrochen hat.“

Dann schwieg er wieder und die Stille zwischen uns wurde nur unterbrochen von einem leisen elektrischen Knistern, das aus den Tiefen des kristallenen Waldes zu kommen schien.

Ich sah Ben an und fühlte, wie die Angst nach mir griff. Er öffnete sich mir nicht, da gab es nach wie vor etwas, das er für sich behielt, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie unsere Beziehung funktionieren sollte, wenn er mir Dinge verheimlichte.

Doch das war nicht das Einzige. Ich sorgte mich mindestens ebenso um die Dunkelheit in meiner Seele. Sie machte mich ständig so wütend und ich wusste nicht, wie das weitergehen sollte. Ich hatte meine Aggressionen nicht im Griff und die Wirkung der Pillen war viel zu schwach. Was, wenn es nun immer schlimmer wurde? Was, wenn ich Ben eines Tages so sehr hassen würde, dass ich ihm am liebsten ein Messer in den Bauch rammen wollte? Für einen kurzen Moment sah ich seinen blutüberströmten Körper vor mir liegen und fürchtete mich vor mir selbst. Zitternd fuhr ich mir über die Augen. Lag das an diesem Wald, dass der violette Sinn so stark auf mich übersprang?

„Ich bin hier, um mehr über meine Blutlinie zu erfahren“, sagte Ben in diesem Moment.

„Deine Blutlinie?“, wiederholte ich schwach und drehte mich kurz um, da das elektrische Knistern in meinem Rücken lauter geworden war. Die kristallenen Gebilde, von denen ein kalter violetter Schimmer ausging, erschienen mir mit einem Mal bedrohlicher und ich glaubte, ein schwaches Pulsieren in den durchscheinenden Stämmen wahrzunehmen.

„Ja, meine Blutlinie“, bestätigte er bitter. „Es lässt mich nicht mehr los.“

Nun hatte er meine volle Aufmerksamkeit und ich sah ihm direkt in sein angespanntes Gesicht. „Was meinst du damit?“

Er fuhr sich ruckartig mit der Hand durch die Haare und ich sah, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

„Ich habe Albträume, Lee. Jede Nacht.“ Seine Stimme klang gepresst, doch gleichzeitig sprach er so schnell, als hätte er Angst, die Courage zu verlieren, mir davon zu erzählen.

„Ich sehe den Tod der Gestalter vor mir. Immer und immer wieder. Ich sehe …“, er machte eine kurze Pause, „wie ich sie töte. Wie ich sie mit meinen eigenen Händen ausweide und ihnen die Gliedmaßen aus dem Körper reiße. Ich habe die Macht der Acht getötet, Lee.“

Heftig schüttelte ich den Kopf. „Nicht du, Ben. Das war der Schwarze Meister. Er hatte dich unter Kontrolle.“

„Ja, aber wieso konnte er das?“, brüllte Ben plötzlich. Ich zuckte zusammen und sah, wie er sich stöhnend mit der Hand über das Gesicht fuhr. „Wieso ich, Lee? Weißt du nicht mehr, was er am Gipfel dieses beschissenen weißen Berges zu mir gesagt hat? Er sagte, ich würde ihm noch nützlich sein. Er sagte, ich sei von seinem Blut. Von seinem Blut, verstehst du?“

„Das ändert aber doch nicht, wer du bist!“, wandte ich erregt ein.

„Ich bin der, der die Gestalter getötet hat“, erwiderte er tonlos.

„Das hätte ein jeder sein können. Das hätte auch ich sein können.“

Er schüttelte den Kopf. „Ich spüre die Anziehungskraft des Kubus, Lee. Er ruft mich. Alles in mir zieht dorthin und das Einzige, was mir einfällt, ist, mich so weit wie möglich davon fernzuhalten. Ich spüre die dunkle Magie des Meisters, Lee. Vielleicht bin ich ihm ähnlicher, als ich denke.“

Sprachlos sah ich ihn an. Die entsetzlichen Bilder unseres Aufenthalts im Kubus der Totaa drängten wieder vor mein inneres Auge und ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sich für Ben anfühlen musste, dorthin gezogen zu werden.

„Aber das ist nicht das Schlimmste“, fuhr er leise fort und sah mich ernst an.

„Und was ist das Schlimmste?“, fragte ich.

„Meine Sorge um dich“, erwiderte er schlicht.

Verärgert kniff ich die Augen zusammen und machte einen Schritt zurück. „Wie meinst du das?“

„Ich habe Angst um dich“, sagte Ben und die kristallenen Gewächse rund um uns leuchteten auf. Es sah aus, als würde sie ein grellvioletter Blitz von innen erhellen, und gleichzeitig knisterte die Luft so sehr, dass sich meine Härchen am ganzen Körper aufstellten. Ich strich mir über die Gänsehaut und musste gegen den Drang ankämpfen, mich auf dem Absatz umzudrehen und einen Weg aus diesem fürchterlichen Kristallwald zu suchen.

„Wegen der Schatten-Licht-Magie?“, fragte ich hart und schob das Gefühl der Bedrohung mit Gewalt beiseite. „Hast du Angst, ich verändere mich und bin nicht mehr die nette kleine Wächterin, in die du dich verliebt hast?“

Ben sah mich einen stillen Moment lang einfach nur an und schnaubte dann kopfschüttelnd.

„Ich habe weniger Angst vor deiner Veränderung als davor, dass du stirbst“, gab er heftig zurück. Seine Stimme klang angepisst und verzweifelt zugleich und das elektrische Summen ringsum wurde immer lauter. „Du warst doch dabei, als dieser Schneewächter mir meine Blutlinie gezeigt hat. Keiner von ihnen ist glücklich geworden. Sie alle haben ihre Seelenverbundenen verloren – sie alle, Lee.“

„Ich sterbe nicht so schnell“, erwiderte ich abfällig.

„Verdammt, Lee“, knurrte er. Dabei machte er einen Schritt auf mich zu und berührte mit der Hand meine Wange. Ich spürte, wie sein Daumen über meine Haut strich, und wollte ihn gleichzeitig abschütteln und mich in seine Berührung schmiegen. Irritiert blieb ich stehen und ließ es einfach geschehen.

„Ich kann so nicht weitermachen, versteh das doch“, sagte Ben eindringlich. Sein Blick suchte den meinen und die Verzweiflung darin berührte einen Teil von mir, der sich nach meinem früheren Ich anfühlte.

„Das alles … es ist mir zu viel. Ich kann nicht mehr schlafen, ich kann nicht mehr denken. Ständig habe ich Angst, dass dir etwas zustößt, und das wegen mir, wegen einer unsäglichen Verbindung, die ich selbst nicht verstehe. Ich brauche Antworten.“

„Und die findest du hier?“, fragte ich und sah mich skeptisch in dem kalt leuchtenden Kristallwald um.

Ben folgte meinem Blick und nickte dabei. „Nicht direkt hier, aber hier in der Nähe.“ Er griff nach meiner Hand. „Komm, ich zeige es dir.“

Ich folgte Ben zwischen den eng stehenden Kristallbäumen hindurch, die jedes Mal grellviolett aufleuchteten, wenn wir an ihnen vorbeikamen. Dabei versuchte ich beharrlich, den Fluchtreflex zu ignorieren, der durch das latente elektrische Knistern in mir ausgelöst wurde. Ich wollte wegrennen, wollte diesen schrecklichen Wald endlich hinter mir lassen, doch Ben hielt meine Hand so fest, dass ich keine Chance dazu hatte. Dabei ging er so schrecklich langsam, dass ich am liebsten geschrien hätte.

„Können wir ein wenig schneller gehen?“, presste ich genervt hervor und musste mich zwingen, meine Fingernägel nicht in seine Haut zu graben.

Er schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen. „Das ist zu gefährlich.“

Ich atmete schnaubend aus und versuchte meine Hassgefühle in den Griff zu bekommen.

„Woher weißt du, welchen Weg wir nehmen müssen?“, stieß ich hervor, als das elektrische Summen unserer Umgebung unerträglich anschwoll.

Ben warf einen Blick zurück über die Schulter und verstärkte den Griff um meine Hand.

„Es ist egal, welchen Weg wir nehmen“, erklärte er mir gedämpft. „Wir dürfen nur nicht schneller werden. Sobald wir unser Tempo erhöhen, laufen wir Gefahr, in eines der tausend Löcher zu stürzen, die sich schlagartig im Boden auftun können. Sie speisen sich von unserer Angst, also müssen wir auf alle Fälle ruhig bleiben. Ansonsten wird die Spannung zwischen den Kristallbäumen immer höher und entlädt sich schließlich dadurch, dass Teile des Weges direkt unter unseren Füßen wegbrechen.“

„Ich hasse diesen Wald“, brach es aus mir heraus. Dabei funkelte ich die Kristallgewächse ringsum an. Sie schienen immer größer zu werden und reckten ihre spitzen Äste in unsere Richtung. Es sah aus, als würden sie mit ihren gläsernen Fingern auf uns zeigen, und das grellviolette Pulsieren in den durchscheinenden Stämmen wurde immer schneller. Entsetzt bemerkte ich, dass mein Herzschlag sich ihrem Rhythmus anpasste, und der Reflex, mich loszureißen und einfach davonzulaufen, wurde immer stärker.

„Es ist nicht mehr weit“, presste Ben hervor. „Der Wald nährt sich von unserer Angst. Wir dürfen sie nicht die Kontrolle übernehmen lassen.“

„Und das hat dir die Angstträgerin erzählt, mit der du vom Strahlenden Fest des Wiederaufbaus abgehauen bist?“, hakte ich nach und schaffte es nicht, jegliche Emotion aus meiner Stimme herauszuhalten. Wenigstens lenkte mich der Gedanke von dem violetten Sinn ab.

Ben sah mich prüfend an. „Schon wieder eifersüchtig?“

„Nein, ich möchte es nur verstehen.“

Er grinste schief und dieses Lächeln, gepaart mit dem Anblick seiner straffen Muskeln, die sich bei jeder Bewegung unter seinem schwarzen Anzug abzeichneten, war so sexy, dass ich mir für einen Moment wünschte, er würde mich küssen – während ein anderer Teil dafür plädierte, ihm für sein arrogantes Lächeln einen Tritt zu verpassen.

„Ja, sie hat sich als nützliche Informantin erwiesen“, sagte Ben nun und zog mich zwischen zwei kristallenen Bäumen hindurch auf eine öde Ebene, die von dem gleichen schartigen Kristallboden bedeckt war. Sofort hörte das elektrische Knistern auf und auch der violette Sinn ließ schlagartig nach.

Erleichtert drehte ich mich um. Der Wald der Tausend Löcher lag hinter uns und nun kam es mir surreal vor, dass mich ein paar Geräusche und Lichtblitze so aus dem Konzept gebracht hatten.

Dann wandte ich den Kopf wieder nach vorn. In der Ferne konnte ich eine Siedlung aus windschiefen Hütten ausmachen, die sich rund um einen hohen, dünnen Turm drängten.

„Der Turm ist unser Ziel“, sagte Ben. „Es ist nicht mehr weit.“

Ich nickte knapp und folgte ihm über die karge Ebene. „Ich kann dieses Land nicht leiden“, erklärte ich Ben dabei genervt.

Er zog eine Augenbraue hoch. „Weil es dazu neigt, allzu ängstliche Sinnträger zu verschlucken?“

„Das ist nur einer von vielen Gründen“, gab ich zurück. „Hat dir deine Angstträgerin auch gesagt, was mit jenen passiert, die in einem der tausend Löcher verschwinden?“

„Angeblich werden sie an irgendwelchen beliebigen Orten in der Sinnlichen Welt wieder ausgespuckt“, sagte Ben. „Wobei es dann auch schon mal vorkommen kann, dass du Pech hast und im Inneren eines Vulkans wieder zu dir kommst.“

Ich schnaubte abfällig. „Laufen wir hier auch Gefahr, verschluckt zu werden?“

Ben zuckte mit den Schultern und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Ich glaube nicht. So wie ich es verstanden habe, sind die Löcher nur im Wald aktiv.“

„Das war also dieses fürchterliche Geräusch“, sagte ich. „Dieses elektrische Summen ist ein Barometer für die Angst ringsum.“

Wir hatten nun schon einen Großteil der Wegstrecke bis zur Siedlung zurückgelegt und ich merkte, wie Ben sich immer mehr anspannte, je näher wir zu den Häusern gelangten, und seine Hand unbewusst zu seiner Hosentasche fuhr.

„Was genau suchst du hier eigentlich?“, fragte ich kühl. Es nervte mich, dass ich Ben alles aus der Nase ziehen musste.

„Eine Wissensspende. Aber sieh es dir gleich selbst an“, entgegnete er nur knapp und steuerte auf den hohen Turm zu.

Ich folgte ihm schweigend. Es war eine mondlose Nacht mit einem klaren Sternenhimmel und obwohl es absolut dunkel hätte sein müssen, lag ein schwacher violetter Schein über der Landschaft. Das Leuchten stammte von einem zwielichtigen Dunst, der sich zwischen den windschiefen Hütten entlangschlängelte und sich knöchelhoch um unsere Füße wand. Alles war so still, als ob die Bewohner dieser Siedlung schon lange tot wären.

Ben stapfte entschlossen auf den hohen Holzturm zu, während ich die Umgebung scannte. Die Häuser hier wirkten ärmlich, nichtsdestotrotz waren die Türen mit unzähligen Schlössern versehen worden – vermutlich eine Sicherheitsvorkehrung der paranoiden violetten Träger.

„Wir müssen ganz nach oben“, sagte Ben in diesem Moment, der den Fuß des Turmes erreicht hatte. Die Holzkonstruktion bewegte sich sacht im Wind und mich überkam ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, mitten in der Nacht die schmale Leiter nach oben klettern zu müssen.

„Bist du dir sicher, dass die Antworten auf deine Fragen da oben liegen?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Wenn du mich fragst, wirkt hier alles furchtbar verlassen.“

„Tarnung“, erklärte Ben knapp und legte seine Hände auf eine der unteren Sprossen. Dann kletterte er entschlossen los.

Seufzend tat ich es ihm gleich und versuchte auf dem Weg nach oben den Wind zu ignorieren, der plötzlich auffrischte und heulend an meinen Haaren zerrte. Je länger wir kletterten, desto schwerer fiel es mir, den Blick nicht nach unten zu richten. Ich litt zwar normalerweise nicht unter Höhenangst, aber ein Gefühl sagte mir, dass sich dies im violetten Land durchaus ändern könnte.

Nach einer halben Ewigkeit erreichten wir endlich die obere Plattform des Turms. Sie war auf einer Seite – nämlich dort, wo wir über die Leiter gekommen waren – offen und der Wind jagte brausend über mich hinweg.

Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper und blickte mich um. Die klapprigen Holzwände hatten fenstergroße Aussparungen, durch die man in jede Himmelsrichtung sehen konnte. Von hier aus hatte man einen weiten Blick übers Land und mir graute davor, die klapprige Leiter nachher wieder hinunterklettern zu müssen.

„Und jetzt?“, fragte ich Ben. „Ritzen sich die Antworten gleich von selbst ins Holz, wenn du deine Fragen stellst?“

Er warf mir einen undeutbaren Blick zu und schüttelte den Kopf. „Nein. Jetzt müssen wir springen.“

„Von hier oben?“, fragte ich ungläubig und machte unbewusst einen Schritt zur Mitte der Plattform hin.

Ben nickte. „Meine Informantin hat mir gesagt, es sei der einzige Weg, um in das Krankenhaus zu kommen.“

„Moment. Was für ein Krankenhaus?“, hakte ich nach.

„Das Haus der verbotenen Künste“, erwiderte Ben. „Wie der Name schon sagt, ist es nicht ganz legal, sich dort behandeln zu lassen.“

„Und hast du schon einmal mit eigenen Augen gesehen, wie jemand von diesem Turm gesprungen ist und unten nicht als ein Haufen Matsch endete?“

Bens Lippen zuckten. „Caliopeia hat es schon selbst ausprobiert. Sie hat mir zugesagt, dass es absolut sicher wäre.“

„Caliopeia“, wiederholte ich abfällig. „Wer sagt dir, dass Caliopeia nicht lügt?“

Ben schüttelte den Kopf. „Was hätte sie davon? Ich habe sie immer großzügig bezahlt. Außerdem steht sie auf mich.“

„Ach, tut sie das?“, zischte ich.

Ben kam grinsend auf mich zu. „Ja. Beinahe so sehr wie du.“

Ich kniff die Augen zusammen und ärgerte mich über seine Selbstverliebtheit. „Jetzt kannst du von mir aus gern springen“, sagte ich daraufhin. „Ganz ehrlich, tu es einfach.“

Ben lachte leise. „Willst du etwa, dass ich mir wehtue?“

„Aktuell hätte ich nichts dagegen“, bemerkte ich und er grinste so sexy, dass meine Wut zu verfliegen drohte.

„Ach ja?“, fragte er und seine warmen Hände glitten sanft über meine Hüften. Im nächsten Moment zog er mich mit einem kräftigen Ruck an sich. „Das willst du doch nicht wirklich“, flüsterte er in mein Ohr.

„Vielleicht doch.“

Ein Lächeln umspielte Bens Mund und seine dunklen Augen funkelten. „Komm. Lass es uns einfach gemeinsam tun.“

„Und wenn ich nicht will?“

„Das glaube ich nicht“, meinte er mit rauer Stimme. „Du willst es doch auch. Gib es zu, du bist neugierig.“

„Von mir aus“, erwiderte ich und zog eine Augenbraue hoch. „Aber du zuerst.“

„Das ist doch keine Falle, oder?“, fragte er amüsiert.

„Finde es heraus“, sagte ich herausfordernd und zuckte mit den Schultern.

„Keine Chance. Ich springe nur mit dir“, sagte er ernst und verschloss meine Lippen mit einem Kuss, bevor er mich zum Rand der Plattform zog. Der Wind pfiff mir bedrohlich um die Ohren und zerrte an meinem Umhang. Ich hatte das Gefühl, als wollte er mich von der Kante direkt in die Tiefe reißen.

„Hast du Angst?“, fragte Ben, der meine Unruhe offensichtlich bemerkt haben musste.

Ich vermied den Blick nach unten und sah ihm stattdessen ausschließlich in die dunklen Augen. „Natürlich nicht.“

„Gut.“ Er packte mich fester. „Dann …“

„Halt!“, schrie ich und krallte meine Nägel in seine muskulösen Oberarme. „Warte.“

Mein Herz klopfte bis in meinen Hals und es half auch nicht, dass Ben mich mit einem trägen Lächeln anblickte.

„Wie kommt es, dass du überhaupt keine Angst hast?“, knurrte ich und hasste mich selbst dafür, dass mir ein Blick in die Tiefe den Schweiß ausbrechen ließ.

Ben zog mich näher an sich und umhüllte mich mit seinem unwiderstehlichen Duft. „Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert“, hauchte er an meinem Ohr. „Der Turm ist mindestens fünfzig Meter hoch. Falls ich unterwegs merke, dass es nicht funktioniert, erschaffe ich einen Mondlichttunnel, der meine Flügel zum Vorschein bringt. Damit kann ich unseren Sturz jederzeit abbremsen. Dir kann nichts geschehen. Vertrau mir.“

Er küsste mich und für einen Moment spürte ich einen Anflug des Glücks, welches mich bei seinen Küssen früher stets erfüllt hatte. Doch dann schwappte die Dunkelheit wieder wie eine düstere Decke über mich und löschte jedes Lichtempfinden aus.

„Lass es uns hinter uns bringen“, murmelte ich emotionslos.

Ein Schatten huschte über Bens Gesicht, dann nickte er knapp und legte seine Arme fest um meinen Körper. Einen Augenblick später stieß er sich von der Plattform ab.
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Wir kippten eng umschlungen seitwärts in die Tiefe. Der Wind brauste an uns vorüber und ich dachte für einen Moment, dass es wahrscheinlich das war, was Selbstmörder fühlten, wenn sie sich von einer Klippe in den Tod stürzten.

Unter ihnen nichts als Leere und die Gewissheit, absolut keine Kontrolle mehr zu haben.

Der Luftzug wirbelte meine langen Haare nach oben und gerade als ich dachte, dass es jetzt vielleicht an der Zeit wäre, den Mondlichttunnel zu erschaffen, wurde es um uns herum gleißend hell und wir landeten in einem Becken voller eiskaltem Glibber.

Der Schreck ließ mein Herz für einen Schlag aussetzen und dann umso schneller weiterklopfen. Ben und ich tauchten tief in das Becken ein und ließen einander los, um uns durch die durchsichtige Masse nach oben zu kämpfen. Die Anstrengung brachte die Wärme zurück in meine Glieder und schließlich durchbrach ich mit dem Kopf die gallertartige Oberfläche. Keuchend zog ich mich über den violetten Beckenrand in einen gefliesten achteckigen Raum, der auf den ersten Blick keine Fenster und Türen aufwies.

Neben mir wälzte sich Ben aus dem Becken und spuckte aus.

„So muss es sich anfühlen, durch Wackelpudding zu schwimmen“, knurrte er.

„Hat das Caliopeia etwa nicht erwähnt?“, gab ich gereizt zurück.

Er warf mir einen seltsamen Blick zu und schwieg. Dann richtete er sich auf. Die gallertartige Masse trocknete unglaublich rasch an der Luft und fiel bröckelnd von ihm ab. Ich stand ebenfalls auf und schüttelte mir das durchsichtige Zeug aus meinen langen Haaren.

„Und jetzt?“, fragte ich. Der Raum wies eine gewölbte Decke auf und besaß außer dem Glibberbecken keine anderen Einrichtungsgegenstände.

Ben setzte zu einer Antwort an, als eine hallende Durchsage ertönte.

„Dr. Coloris bitte in die Ankunftshalle. Dr. Coloris bitte.“

Siebzehn Herzschläge später glitten die lavendelfarbenen Fliesen einer Wand vor unseren Augen zur Seite und machten einen Durchgang frei, in dem eine schlanke Sinnträgerin auftauchte. Sie hatte hüftlanges weißes Haar mit regenbogenfarbenen Strähnen und ein violettes Gesichtsmuster in Form eines Schmetterlings.

Ihr Gesicht war absolut faltenfrei und mir fiel auf, dass sie eine extrem schmale Nase und ausgesprochen strahlende Augen hatte. Sie anzusehen, war beinahe, wie in aktivierte Lichtsteine zu blicken.

„Willkommen“, sagte sie nach einem Augenblick des Schweigens und ihre melodische Stimme streichelte mein Gehör. „Mein Name ist Dr. Coloris, ich bin die Leiterin dieser Klinik – und ihr seid?“

„Auf der Suche nach einer Wissensspende“, erwiderte Ben ohne Umschweife.

Die Angstträgerin, die einen körperbetonten Arztkittel trug, zog die perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch und lächelte leicht.

„Tatsächlich?“, erwiderte sie. „Möchtest du dein Wissen konservieren, damit es auch nach deinem Tod anderen zur Verfügung steht?“

„Nein. Ich möchte eine lagernde Wissensspende aufnehmen“, erwiderte Ben mit Nachdruck.

Dr. Coloris nickte verstehend. „Das ist gefährlich, wurdest du schon über die Risiken aufgeklärt?“

„Ja“, sagte Ben.

„Nein“, warf ich scharf ein. „Worum genau handelt es sich bei einer Wissensspende? Ich habe noch nie davon gehört.“

Der Blick der weißhaarigen Ärztin wanderte zu meinem Handgelenk, auf dem deutlich das Symbol der Wächter zu erkennen war, und sie schien zu überlegen, ob sie mir antworten sollte.

„Wir stellen keine Gefahr für dein Haus dar“, erklärte Ben schnell und zog einen Beutel aus seiner Hosentasche. „Zum Beweis habe ich dir das hier mitgebracht.“ Mit diesen Worten warf er ihr den Beutel zu.

Der Schmetterling auf ihrer linken Wange flackerte violett auf, als sie das zugebundene Päckchen auffing. Dann kniff sie die Augen zusammen. „Was ist das?“

„Das Pulver einer Blauschlingpflanze“, erklärte Ben ruhig. „Mir wurde gesagt, dass es ein unverzichtbarer Bestandteil beim Einsatz verbotener Magie ist. Wenn du mir Zugang zu der Wissensspende gewährst, gehört es dir.“

Die Angstträgerin schnürte das Päckchen mit spitzen Fingern auf und warf einen Blick hinein. Dabei begannen ihre Augen noch mehr zu strahlen, sodass sie das Innere des Beutels ausleuchteten.

Schließlich lächelte sie knapp, was irgendwie seltsam aussah, da sich selbst dabei keine einzige Falte rund um ihre Augen bildete. Offenbar hatte sie auch hier magisch etwas nachgeholfen. „Endlich mal jemand nach meinem Geschmack“, erwiderte sie an Ben gewandt und ich hasste es, mit welchem Interesse sie ihn plötzlich ansah. Dann wandte sie sich schwungvoll um. „Folgt mir.“

Die Angstträgerin verließ den Ankunftsraum und trat in einen schmalen Korridor, der von dem Durchgang wegführte. Unsere gesamte Umgebung war mit violetten Kacheln gefliest und ein schwacher Geruch nach Desinfektionszauber lag in der Luft.

„Hier entlang“, sagte Dr. Coloris und marschierte los. Ihre glänzenden weißen Haare mit den regenbogenfarbigen Strähnen schwangen bei jedem Schritt sachte hin und her und verströmten einen geradezu bezaubernden Duft. Ich wollte ihn in tiefen Zügen inhalieren – und ihr gleichzeitig jedes Haar einzeln ausreißen, weil mich die manipulierende Wirkung auf mich mit kalter Wut erfüllte.

„Worum genau handelt es sich denn jetzt bei der Wissensspende?“, fragte ich unfreundlich, als wir ihr durch den gewundenen Korridor folgten. In regelmäßigen Abständen zweigten weitere Gänge rechts und links davon ab und immer wieder drangen die panischen Schmerzensschreie von männlichen und weiblichen Sinnträgern an mein Ohr. Ben runzelte die Stirn, doch die Angstträgerin schien daran gewöhnt zu sein, denn sie reagierte nicht im Mindesten auf die Schreie. Stattdessen summte sie leise vor sich hin und ich merkte, wie mein Unbehagen mit jedem Schritt wuchs.

„Nun, wie der Name meines Etablissements schon sagt, handelt es sich bei der Wissensspende um eine verbotene Kunst“, antwortete Dr. Coloris auf meine Frage und streifte erneut mein Handgelenk mit einem kurzen Blick. „Es beschreibt die Möglichkeit, sein gesamtes Wissen nach seinem Tod einem anderen Sinnträger zur Verfügung zu stellen. Leider ist die Prozedur mit gewissen Risiken verbunden und deshalb von den ganz besonders ängstlichen Trägern unserer Gattung als verboten eingestuft worden.“

Ich runzelte die Stirn. „Und welche Risiken sind das?“

Die Angstträgerin zog die Schultern hoch und ich sah, dass ihr das Thema nicht gefiel. „Nun, eine Möglichkeit für eine unerwünschte Entwicklung besteht darin, dass der Spender sein gesamtes Wissen schon vor seinem Tod verliert“, erklärte sie unwillig. „Das kommt jedoch nur äußerst selten vor.“

„Und warum sollte man so eine riskante Prozedur dann auf sich nehmen?“, fragte ich weiter, als eine junge Krankenschwester mit roten Lippen und kurzen schwarzen Haaren unseren Weg kreuzte. Auf einem Silbertablett lag ein abgetrennter Zeigefinger, der sich leicht krümmte. Ben und ich wechselten einen kurzen Blick und ich sah die Abscheu in seinem Gesicht.

Dr. Coloris blieb kurz stehen, um die Krankenschwester vorbeizulassen, und wandte sich dann uns zu. „Viele Träger schätzen die Aussicht, dass ihr Wissen nicht mit ihnen stirbt, sobald sie diese Welt verlassen. Es gibt natürlich auch solche, die es nur der Blätter wegen machen. Seit die Prozedur sicherer geworden ist, ist auch der Markt für Wissensspenden gewachsen.“

„Und wie groß ist die Gefahr für den Empfänger?“, fragte ich und konnte irgendwie noch immer nicht glauben, dass Ben tatsächlich bereit war, die Wissensspende eines anderen in sich aufzunehmen. Dabei spürte ich, wie die dunklen Gefühle schon wieder von mir Besitz ergriffen. Welches Wissen hoffte er auf diese Weise zu erlangen? Und warum hatte er mit mir nicht darüber gesprochen?

„Die Fehlschläge belaufen sich inzwischen auf weniger als zehn Prozent“, sagte Dr. Coloris ruhig und setzte sich wieder in Bewegung. „Ein gewisses Restrisiko ist jedoch niemals auszuschließen.“

Mit diesen Worten bog sie in einen Seitenarm des gefliesten Korridors ein. Ich unterließ es, sie darauf hinzuweisen, dass man wohl nicht von einem Restrisiko sprechen konnte, wenn die Prozedur bei einem von zehn Sinnträgern scheiterte.

Wieder erklang eine Durchsage, bei der ein Dr. Ponzita zur Geschlechtsumwandlungsgrotte gebeten wurde, und kurze Zeit später hatten wir das Ende des Korridors erreicht. Drei dunkelviolette Türen führten von hier in weitere Räume und als wir ankamen, öffnete sich gerade die linke davon.

Heraus kam eine Krankenschwester, die der ersten bis aufs Haar glich. Sie führte einen gebeugten Sinnträger an der Hand, der sich wimmernd seine Gesichtszeichnung hielt. In dem Raum dahinter erkannte ich ein schlankes, goldfarbenes Rohr, das direkt aus dem Boden in die Höhe wuchs. Darauf befestigt war eine durchsichtige Scheibe in Handtellergröße, über die verschiedenfarbige Blitze zuckten.

„Was ist denn mit dem passiert?“, fragte Ben, der dem jammernden Patienten noch immer nachblickte.

„Er war unglücklich mit seiner magischen Fähigkeit“, erklärte Dr. Coloris und richtete ihre strahlenden Augen auf Ben. „So viele Sinnträger sind unglücklich, wenn sie zu uns kommen“, fuhr sie mit melodischer Stimme fort. „Die einen möchten durch Wissensspenden intelligenter werden, die nächsten wünschen sich ein neues Aussehen, wieder andere sind mit ihren magischen Fähigkeiten unzufrieden.“ Sie zeigte auf das goldene Rohr mit der durchsichtigen Scheibe. „Das ist ein Absorber“, erklärte sie uns. „Er absorbiert Magie und zieht die magische Fähigkeit aus den Trägern heraus. Leider ist die Kraft des Absorbers mit gewissen Schmerzen verbunden, aber danach ist die magische Fähigkeit dahin.“ Sie lächelte. „Einfach weg.“

„Und wie bekommen sie dann eine neue magische Fähigkeit?“, fragte Ben und ich sah, wie seine Hand unbewusst zu den zerrissenen Linien auf seinem Gesicht wanderte.

„Das ist eine langwierige Prozedur, die von einem unserer begabtesten Magiebegabten durchgeführt wird“, erklärte Dr. Coloris mit ihrer fast schon unheimlich angenehmen Stimme. Sie musste sie magisch verändert haben, genau wie ihre Leuchtaugen und den anziehenden Duft, den sie verströmte. „Allerdings ist dieses Verfahren nur erfolgreich, wenn die Zeichnung noch intakt ist.“ Sie lächelte mechanisch und ich sah, wie Bens zerrissene Linien schwarz zu funkeln begannen. Augenblicklich verspürte ich einen unglaublichen Hass auf die Angstträgerin. Er kam wie eine schwarze Welle über mich und riss mich tief hinunter, an einen Ort, an dem ich ihr einfach nur Schmerzen zufügen wollte.

„Wie lange wird das hier jetzt noch dauern?“, schnappte ich, da wir noch immer blöd in der Gegend rumstanden.

Dr. Coloris warf einen kurzen Blick auf einen dunklen Lichtstein, der über der mittleren Tür am Ende des Korridors hing, und wandte sich dann langsam mir zu. „Nur noch einen Moment“, erwiderte sie so entspannt, dass ich mich der Vorstellung hingab, ihr meine Fingernägel in die Augäpfel zu rammen.

„Was hatte es mit dem abgeschnittenen Finger auf sich?“, fragte Ben in diesem Moment und griff gleichzeitig beruhigend nach meiner Hand. Ich wusste, dass er einfach nur versuchte, das Thema zu wechseln, und dieser Beschwichtigungsversuch machte mich beinahe noch wütender. Mit allergrößter Beherrschung hielt ich mich davon ab, seine Hand mit einem Knurren abzuschütteln.

„Oh, das ist eine meiner Erfindungen“, reagierte Dr. Coloris mit hörbarem Stolz. „Wir amputieren einen entbehrlichen Körperteil eines Trägers und nähen ihm dafür eine magisch verbesserte Version davon wieder an. Der Finger, den ihr gesehen habt, ist in der Lage, mit einer bloßen Berührung alles in Wasser zu verwandeln.“

„Alles?“, fragte Ben skeptisch. „Und was passiert, wenn er sich versehentlich selbst berührt?“

Die Angstträgerin lächelte schmallippig, während von irgendwo ein gellender Schrei zu hören war. „Nun, das sollte er besser vermeiden.“

Ich schnaubte und sie blickte mich amüsiert an. „Das war nur ein Witz. Selbstverständlich wirkt die Magie ausschließlich auf unbelebte Objekte. Der Sinnträger, der sich diese magische Verbesserung gewünscht hat, verbringt berufsbedingt viel Zeit in den Wüsten des Wachsamkeitslandes und hat es satt, immer einen Wasservorrat mit sich herumzuschleppen.“

Ein lautes Krachen aus dem Raum rechts von uns ließ Dr. Coloris innehalten. Als zu dem Krachen auch noch ein vernehmliches Klirren hinzukam, leuchtete ihre violette Zeichnung für einen Moment auf.

„Wartet hier bitte auf mich“, bemerkte sie beherrscht. „Ich bin gleich wieder da.“ Mit diesen Worten zog sie eine Spritze aus ihrem Kittel, drückte die Türklinke hinunter und verschwand in dem Raum.

Kaum war sie weg, wandte ich mich an Ben.

„Hörst du das?“, fragte ich wütend. „Die Schreie der ganzen Patienten? Wir sind hier in einem absoluten Irrenhaus gelandet, und du hast vor, dir eine hochriskante Wissensspende reinzuziehen? Sag mal, hast du sie nicht mehr alle?“ Meine Wachsamkeitslinien brannten wie Feuer auf meiner Haut und ich hätte Ben am liebsten geschüttelt.

Verärgert erwiderte er meinen Blick. „Ich habe dich nicht um deine Erlaubnis gefragt, Lee.“

„Ich weiß“, entgegnete ich hart. „Du hast mich überhaupt nicht gefragt. Du hast dich einfach in der Nacht davongeschlichen, um dir hier das Wissen von irgendeinem Toten reinzuziehen. Ich weiß noch nicht einmal, um wen es hier überhaupt geht!“

Ben atmete tief aus und ich war mit einem schnellen Schritt bei ihm und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. „Sag mir, um wen es sich handelt!“, herrschte ich ihn an.

Seine Augen weiteten sich ungläubig und ein winziger Teil von mir registrierte erschrocken, dass ich ihn gerade geschubst hatte. Aber ein weitaus größerer Teil wollte das Gleiche noch einmal tun.

„Hör auf“, knurrte er und griff nach meinen Handgelenken, als ich kurz davorstand, die Bewegung zu wiederholen. „Du musst versuchen, deine Gefühle in den Griff zu bekommen, Lee.“

„Meine Gefühle gehen dich einen Dreck an!“, fauchte ich. „Du tust einfach, was dir gefällt, unabhängig davon, wie gefährlich es ist. Wie kannst du nur so unverantwortlich sein?“

„Ich tue das für dich, für uns“, presste er hervor.

„Für uns?“

Er nickte. „Damit es ein uns auch in der Zukunft geben wird.“ Er schluckte. „Erinnerst du dich noch an die Spinner? An diese Gruppe von Verrückten, die versucht haben, Miros perfekte Lichtsteine zu verstecken? Sie besaßen Wissen, Lee. Wissen über die andere Welt, Wissen über ihre vorherigen Leben, Wissen, das uns jetzt vielleicht helfen kann.“ Er stockte kurz. „Mein Blut ist der einzige Anhaltspunkt, den ich habe, Lee. Wenn alle Seelenverbundenen meiner Blutlinie gestorben sind, dann muss ich mehr darüber erfahren. Ich muss mehr über meine Verbindungen in der Menschenwelt herausfinden, um den Hintergrund zu verstehen. Und wenn der Schwarze Meister mit mir verbunden ist, wenn er einer meiner Verwandten ist, dann kann ich sein vergangenes Ich vielleicht auch ausfindig machen – und darüber erfahren, hinter welcher Identität er sich jetzt versteckt. Die Spinner kannten womöglich einen Weg, um von der menschlichen Identität auf die sinnliche zu schließen.“ Er senkte seine Stimme. „Verstehst du es? Ich kann nicht verantworten, dass du an meiner Seite stirbst. Weder weil es einfach das Schicksal meiner Blutlinie ist, noch weil der Schwarze Meister mich benutzen kann wie eine Marionette, um andere zu ermorden. Etwas stimmt mit mir nicht, und ich muss herausfinden, was es ist.“

Er lockerte seinen Griff um meine Handgelenke und seine Augen bohrten sich direkt in meine. „Einer der Spinner hat sein Wissen gespendet – ich weiß, dass es nicht mehr als ein Strohhalm ist, aber was soll ich sonst tun? Einfach nur danebenstehen und zusehen, wie das Unheil über uns kommt?“

Seine Worte drangen direkt in mein Herz und in diesem Moment öffnete Dr. Coloris die Tür.

„So, das hätten wir“, sagte sie und richtete sich mit einem angestrengten Lächeln ihre weiße Mähne. Im selben Moment leuchtete der dunkle Lichtstein über der mittleren Tür hell auf.

„Perfektes Timing“, bemerkte die Ärztin. „Ihr könnt mir nun folgen.“

Sie öffnete die violette Tür und ich hielt unbewusst den Atem an, als ich ihr in den dahinterliegenden Raum folgte.

In meinem Inneren tobte ein Gefühlschaos: Ich verabscheute die Ärztin, hatte Angst um Ben, war wütend auf ihn und verstand ihn gleichzeitig. Er wollte uns beschützen, und das, obwohl der dunkle Teil in mir immer stärker und stärker wurde.

„Hier ist es“, sagte Dr. Coloris nun beinahe ehrfürchtig und blieb unter einem gewaltigen gläsernen Baum stehen, dessen Krone sich über den gesamten Raum spannte und zu Dutzenden Zweigen verästelte. An jedem Ast hingen Trauben von länglich geformten Eiern in den acht Sinnesfarben. Wachsam trat ich näher. Vielleicht waren es auch keine Eier, sondern überdimensionale Samenkapseln. Fakt war, ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Fragend blickte ich zu der Angstträgerin, die uns mit leuchtenden Augen ansah.

„Nun“, meinte sie. „Welches Wissen wünschst du zu erhalten? Wir haben die gespeicherten Erinnerungen von fähigen Heilern, großen Künstlern, leidenschaftlichen Beschützern – und noch mehr.“

Ich musste kurz an Jesper denken und auch Ben verzog hasserfüllt das Gesicht.

„Danke“, sagte er hart, „aber das Wissen, das ich suche, ist von einem ganz bestimmten Träger.“

„In Ordnung.“ Die Ärztin strich sanft über eine ihrer Regenbogensträhnen. „Und wie war der Name dieses Trägers?“

„Boris“, erwiderte Ben. „Er starb im Vertrauensland und hatte den blauen Sinn.“

„Boris“, wiederholte Dr. Coloris etwas lauter und richtete den Blick auf den gläsernen Baum. „Boris mit dem blauen Sinn, bist du hier?“

Ein Rascheln fuhr durch die Wipfel und obwohl es hier drinnen windstill war, bewegten sich die Samenkapseln sanft hin und her. Ich suchte mit meinen Augen nach blauen Wissensspenden, doch keine davon leuchtete auf, fiel vom Baum oder machte sonst etwas Außergewöhnliches.

Dr. Coloris runzelte die Stirn und ich entdeckte zum ersten Mal eine Falte auf ihrer ansonsten makellosen Stirn.

„Boris mit dem blauen Sinn, zeige dich!“

Wieder ertönte das Rascheln, etwas leiser diesmal, und wieder verstummte es, ohne dass etwas Nennenswertes passiert wäre.

„Was soll das?“, fauchte Ben. „Wieso passiert nichts?“

„Offenbar ist die Wissensspende, nach der du suchst, schon anderweitig vergeben worden“, antwortete Dr. Coloris, während die Tür aufging und ein untersetzter Angstträger mit dunklen Ringen unter den Augen den Raum betrat. In den Händen hielt er ein großes Glas voller grauer Raupen.

„Gustav, weißt du, ob wir in letzter Zeit das Wissen eines blauen Trägers namens Boris gespendet haben?“, fragte die Ärztin ihn scharf.

Der angesprochene Angstträger, der ebenfalls einen hellen Arztkittel trug, ließ vor Schreck beinahe sein Raupenglas fallen und deutete mit dem Kinn auf ein dickes Buch, das aufgeschlagen auf einem Tisch in der Ecke lag.

„Ich kann mich nicht erinnern“, erwiderte er zitternd, „aber ich trage alle Wissensspenden sorgfältig ein.“

Dr. Coloris sah ihn einen Moment genervt an, dann ging sie mit schwingenden Hüften zu dem aufgeschlagenen Wälzer.

„Was hast du da?“, fragte ich den untersetzten Angstträger, der währenddessen zu dem Baum huschte und die Raupen auf die gläsernen Wurzeln kippte. Sofort begannen die ekelhaften Geschöpfe langsam, aber entschlossen den Stamm hinaufzukriechen.

„Das sind die neuen Wissensspenden“, erklärte mir der Träger gedämpft und rieb sich übermüdet die Augen. „Sie kommen direkt aus den Körpern ihrer Wirte. Dort haben sie sich mit Wissen vollgesogen und sind jetzt bereit für das nächste Stadium.“

„Welches Stadium?“, fragte Ben skeptisch.

„Ihre Verpuppung“, sagte der Angstträger und zeigte auf die bunten Kapseln, die vom Baum hingen. „In ihnen reift das Wissen nun langsam heran, bis es an einen neuen Sinnträger weitergegeben werden kann.“

Angewidert betrachtete ich die länglichen Dinger, die von den Ästen baumelten. Dass es sich dabei um verpuppte Raupen handelte, hätte ich nicht gedacht.

„Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten“, erklang in diesem Moment die melodische Stimme von Dr. Coloris. „Laut unseren Aufzeichnungen wurde die Wissensspende des blauen Trägers Boris vor einer Woche an einen anderen blauen Träger übergeben.“

Ben presste die Lippen aufeinander. „Das ist nicht wahr.“

„Ich fürchte doch.“

Er starrte die Ärztin an und wandte sich dann mit einem Fluch ab. „Verdammt.“

„Gibt es eine Möglichkeit, mit dem Empfänger der Spende in Kontakt zu treten?“, fragte ich und versuchte mir meine Erleichterung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Ich war einfach nur froh, dass Ben sich nicht dieser gefährlichen Prozedur unterziehen würde.

„Das sind vertrauliche Daten, die ich nicht herausgeben darf“, erwiderte die Angstträgerin bestimmt.

Ben zog die dunklen Augenbrauen zusammen. „Gut. Dann gib mir das Säckchen mit dem Pulver der Blauschlingpflanze zurück.“

Sie zögerte und ich sah den untersetzten Angstträger nervös von uns zur Tür linsen, wo ein bulliger Wutträger aufgetaucht war, der ungeduldig schnaubte.

„Ich warte jetzt schon seit geschlagenen FÜNF STUNDEN darauf, dass ich endlich drankomme!“, brüllte er quer durch den Raum. „Und wenn mir jetzt noch EINER mit einer Beruhigungsspritze kommt, schlage ich hier alles kurz und klein!“

Dr. Coloris seufzte. „Kannst du das übernehmen?“, fragte sie ihren Kollegen. „Und wir unterhalten uns am besten draußen weiter“, sagte sie zu Ben und schickte sich an, den Raum zu verlassen, doch ich blieb einfach stehen.

„Welche Wissensspende wünschst du?“, fragte der untersetzte Arzt währenddessen den Wutträger.

„Eine, die mich klug macht“, stieß der hervor. „Ich will der gelehrteste Träger in meiner Stadt sein! Ich will keine dummen Sprüche mehr über mich hören!“

Sofort fuhr wieder ein Rascheln durch die gläsernen Zweige und mehrere verpuppte Raupen begannen sich zu bewegen. Fasziniert sah ich zu, wie eine von ihnen immer stärker wackelte und schließlich aufplatzte. Heraus kroch ein dunkles Insekt mit zusammengefalteten Flügeln. Einen Moment lang hing es zitternd an der verpuppten Schale, dann entrollte es langsam seine vier schillernden Rüssel und entfaltete seine hässlichen Flügel. Darauf prangte ein dunkelgrünes Muster, das bei mir die Assoziation zu einer Gesichtszeichnung weckte. Offenbar hatte der Träger, der sein Wissen gespendet hatte, früher so ausgesehen.

„Bist du bereit?“, fragte der untersetzte Arzt den Wutträger. Dieser nickte eifrig und trat direkt unter den Ast, an dem die Wissensspende hing. Ihre Farben schienen immer kräftiger zu werden und sie erinnerte mich vom Aussehen ein wenig an einen monströsen Schmetterling aus der anderen Welt. Kaum hatte der Wutträger seine Position bezogen, schraubte sich das Ding mit ein paar kräftigen Flügelschlägen in die Höhe und ließ sich von dort dann auf das Gesicht des Wutträgers fallen.

„Wir sollten jetzt gehen“, bemerkte Dr. Coloris nachdrücklich, doch ich konnte mich von dem Anblick nicht losreißen.

„Es entspricht unseren Richtlinien, jedem Patienten ein Mindestmaß an Privatsphäre zu gönnen“, fuhr sie verärgert fort und ich überlegte kurz, ob ich ihr einfach meinen Ellbogen in ihr perfektes Gesicht rammen sollte, um sie zum Schweigen zu bringen.

„Ich will den Namen desjenigen, der die Spende von Boris empfangen hat“, knurrte Ben währenddessen und dann sah ich, wie der monströse dunkelgrüne Riesenschmetterling seine vier schillernden Rüssel anhob und sie alle gleichzeitig dem Wutträger ins Gesicht rammte. Zwei davon stieß er ihm in die Augen, zwei weitere in die Ohren.

Brüllend wirbelte der Wutträger herum und versuchte, sich die Wissensspende vom Gesicht zu reißen. Sein Schrei zeugte von tiefster Qual und seine Versuche, das Ding loszuwerden, wurden immer verzweifelter. Doch der dunkelgrüne Schmetterling schien sich regelrecht in seinem Empfänger verbissen zu haben. Seine behaarten Flügel lagen ausgebreitet auf den Wangen des Wutträgers und durch die schillernden Rüssel sah ich viele kleine Kontraktionen laufen, als würde er etwas aus seinem Inneren direkt in die Augen und die Ohren des brüllenden Mannes pumpen.

„Beim Schlamm, ist das widerlich“, sagte Ben und seine Zeichnung flackerte auf.

„Ja, und schmerzhaft“, erwiderte Dr. Coloris. „Aber so ist es nun einmal, wenn man das Wissen eines ganzen Lebens in solch komprimierter Form in sich aufnehmen möchte. All das, was der Spender über Jahre gesehen oder gehört hat, lässt sich nun mal nicht ohne Unannehmlichkeiten in die eigenen Augen und Ohren übertragen.“

Die Schreie des Wutträgers bekamen nun einen schrillen Klang und ich sah, wie die Wange des untersetzten Angstträgers violett zu leuchten begann.

„Ist das noch normal?“, fragte ich die Ärztin, deren Gesichtszeichnung ebenfalls zu funkeln begonnen hatte.

„Manche Sinnträger erleiden bei der Wissensspende einen Kollaps“, gab sie beunruhigt zurück. „Manchen fehlt einfach die Kapazität, um das Wissen eines ganzen Lebens in sich aufzunehmen.“

Ich sah nun, wie die Muskelkontraktionen der vier Rüssel langsamer wurden und das dunkelgrüne Insekt immer mehr und mehr zusammenschrumpfte, bis es papierdünn war. Schließlich hing der Wissensspender nur noch wie eine vertrocknete Hülle auf dem Gesicht des Wutträgers und fiel schließlich ganz ab.

Brüllend griff sich der rote Träger an den Kopf und taumelte im Kreis. Aus seinen Augen und Ohren liefen dünne Rinnsale Blut und ich sah, wie ihm der untersetzte Angstträger rasch ein lila Spray auf die Wunden sprühte.

Sofort hörte es auf zu bluten, doch statt sich zu erholen, schrie der rote Träger noch gellender. Und dann geschah etwas, das mir den Magen umdrehte. Hinter der Stirn des bulligen Mannes bildeten sich dicke Beulen und sein verzweifeltes Röhren wurde immer lauter.

Völlig verrückt vor Schmerz, taumelte er auf Dr. Coloris zu und schrie dabei in einem fort: „ES BRINGT MICH UM! ES BRINGT MICH UM!“

Mit einem Schritt war Ben bei mir und schob mich hinter seinen Rücken. Währenddessen stolperte die Ärztin keuchend aus dem Raum und wandte sich hektisch nach rechts, in Richtung des magischen Absorbers. Brüllend wankte ihr der Wutträger hinterher.

„Wir müssen … ihm eine … Beruhigungsspritze geben!“, stieß der untersetzte Arzt hervor und fuhr mit zitternden Fingern in die Taschen seines Arztkittels. Dann zog er eine daraus hervor. „Ich habe noch eine, aber ich … ich …“

Im nächsten Moment verdrehte er die Augen und fiel ohnmächtig zu Boden.

„Verdammt“, fluchte Ben und sah von dem zusammengesackten Arzt in Richtung Korridor, wo der Wutträger wie ein Berserker brüllte und die Ärztin vor Angst schrie.

Mit schnellen Schritten lief Ben zu dem Angstträger und griff nach der Spritze. Ich huschte in der Zwischenzeit hinaus auf den Korridor und blickte in den Raum, wo sich der tobende Wutträger aufhielt. Er verfolgte die hysterische Ärztin durch das ganze Behandlungszimmer und ihre spitzen Schreie brachten mich zum Lächeln. Fast wünschte ich mir, dass er sie endlich fing, als der brüllende Mann nach dem goldenen Rohr des Absorbers griff und es außer sich vor Zorn aus dem Boden riss.

Was danach geschah, nahm ich auf verschiedenen Ebenen wahr. Ich spürte, wie mein Körper angehoben und nach hinten geschleudert wurde. Ich sah, wie ein unglaublich helles Licht über mich hinwegfloss und einen furchtbaren Schmerz mit sich brachte, der sich erbarmungslos durch meinen Körper fraß. Und ich hörte, wie Ben meinen Namen rief.

Dann versank alles in gnädiger Dunkelheit.
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Als ich die Augen aufschlug, war die Welt um mich herum dumpf und verschwommen. Ich versuchte mich aufzusetzen, aber ein quälender Schmerz jagte durch meinen ganzen Körper und ich sank stöhnend wieder zurück.

„Nicht“, hörte ich Bens Stimme, die heiser vor Anspannung klang, und dann fühlte ich seine angenehm kühlen Finger auf meiner heißen Stirn, als er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

„Was … ist passiert?“, brachte ich krächzend hervor.

„Der Wahnsinnige hat dieses goldene Rohr aus dem Boden gerissen“, murmelte er. „Er hat damit anscheinend die ganze Magie des Absorbers auf einen Schlag freigesetzt. Es wurde irre hell und dann hab ich dich da liegen gesehen.“ Er schluckte trocken und ich hatte noch immer das Gefühl, sein Gesicht nicht richtig scharf stellen zu können.

Erneut versuchte ich mich aufzusetzen, und diesmal gelang es mir beinahe. Allerdings waren die Schmerzen so groß, dass ich stöhnend die Zähne zusammenbiss.

„Es ist so dunkel“, murmelte ich, als ich wieder sprechen konnte.

Ben sah mich verständnislos an.

„Was ist?“, murmelte ich und wartete darauf, dass die dunkle Welle der Wut wieder über mich kommen würde. Aber ich fühlte sie nicht.

Ich fühlte … gar nichts.

„Wieso siehst du mich so an?“, fragte ich ein zweites Mal und blinzelte ein paar Mal, um meine Sicht zu klären.

„Es …“ Ben räusperte sich. „Es ist nicht dunkel“, sagte er dann schließlich. „Eigentlich ist es sogar ziemlich hell.“

Erst jetzt fiel mir auf, dass Sinnträger in dem Korridor hin und her liefen, in dem ich lag. Krankenschwestern, die alle völlig gleich aussahen, rannten an mir vorbei, manche von ihnen weinten. Ein paar standen herum und unterhielten sich und ich erschrak, weil sie mir erst jetzt aufgefallen waren, obwohl sie sich mehr oder weniger direkt neben uns befanden.

„Alles ist … so gedämpft“, sagte ich und eine eisige Kälte legte sich um mein Herz und verwandelte es in einen festen Klumpen der Angst, der sich nur schwerfällig weiterbewegte. „Wieso ist das so?“

„Ich …“ Ben schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, Lee. Hast du große Schmerzen?“

Ich nickte. „Meine rechte Wange …“ Ich hob meine Hand zu meiner Zeichnung, traute mich aber nicht, sie zu berühren. Meine Gesichtslinien brannten wie die Hölle und ich musste an den gebeugten Sinnträger denken, der aus dem Raum mit dem Magie-Absorber gekommen war.

Ein schrecklicher Gedanke machte sich in mir breit und mein Kopf fühlte sich viel zu schwer an.

„Ben“, flüsterte ich und krallte mich in seinen Unterarm, „denkst du … denkst du, der magische Absorber hat mir meine Fähigkeit genommen?“

Ben antwortete nicht und ich blinzelte hektisch, während ich auf seine Reaktion wartete. Alles um mich herum drehte sich noch und dann blickte ich an mir hinunter und bemerkte zu meinem Entsetzen, dass ich nackt war. Meine Wasserperlen lagen als ein kleiner Haufen neben mir und Ben hatte meinen Nachtumhang über mich gelegt, um meine Blöße zu bedecken.

Er hielt mich noch immer in seinen Armen, aber er sah mich nicht an, und als eine der Krankenschwestern sich neben mich kniete und meinen Puls fühlte, bemerkte ich, wie er sie leise etwas fragte. Ich sah, wie seine Lippen sich bewegten, und ich hörte ihn murmeln, aber ich konnte die Worte nicht verstehen, da mein Kopf vom Aufprall noch immer dröhnte.

„Was ist hier los? Was ist los mit mir?“, fragte ich drängend. Die Krankenschwester richtete ihr herzförmiges Gesicht auf mich und in ihren Augen spiegelte sich ehrliches Mitleid.

„Du hast deine Magie verloren“, antwortete sie schließlich.

Ich sah sie an und verstand nicht, was sie mir damit sagen wollte.

„Soweit ich das beurteilen kann“, fuhr sie fort, „hat der magische Absorber dir deine Magie geraubt. Deshalb haften die Wasserperlen auch nicht mehr an dir – du hast jegliches Fünkchen Magie verloren, das in deinem Körper war.“

***

Das Wasserbett, auf dem ich lag, passte sich perfekt meinen Konturen an und schaukelte sanft unter mir. Es war bequem und tat gut, die Beine auszustrecken. Ich trug noch immer den einfachen schwarzen Anzug, den sie mir im Haus der verbotenen Künste gegeben hatten, und war müde, aber auch irgendwie erleichtert.

Der Palastheiler ließ seine Hände in etwas Abstand über meinen Körper gleiten, während Ben prüfend jede seiner Bewegungen verfolgte. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sein ganzer Körper wirkte total angespannt.

Mein Blick wanderte zur kuppelförmigen Decke und für einen kurzen Augenblick hatte ich tatsächlich das Gefühl, mich unter Wasser zu befinden. Eine friedvolle Ruhe machte sich in mir breit und ich atmete tief die Luft ein, die nach Salz und Meer roch. Bildete ich mir das nur ein oder war es ein Effekt der schimmernden Wasserdecke? Es war schön, hier zu liegen und die Entspannung in jeder Zelle meines Körpers zu spüren, obwohl ich doch gerade erst diesen Unfall erlitten hatte.

Und auch wenn mein Kopf noch immer dröhnte, kam das Gefühl einer ungeheuren Freiheit in mir auf. Ein Gefühl, das ich lange nicht mehr gespürt hatte und das von der Erkenntnis begleitet wurde, dass ich jedes Staubkorn sehen konnte, wie es wunderschön in der Luft tanzte.

Die Dunkelheit war weg.

„Ihr seid durch ein magisches Portal gereist?“, wollte der dünne Heiler wissen und berührte mit den Fingerspitzen beinahe meine Gesichtszeichnung.

„Das sind wir“, bestätigte Ben.

„Gemeinsam, oder?“, fragte er weiter.

Ben nickte.

„Anders wäre es auch nicht möglich gewesen“, erklärte der Heiler und sog tief die Luft ein.

Ich richtete mich auf. „Wie schlimm ist es?“, fragte ich.

„Es ist zumindest nicht schlimmer als das letzte Mal, als ihr hier wart“, bemerkte er und machte dann ein paar Schritte durch den Raum. Mein Blick wanderte über die unzähligen Gemälde und Regale und ich war fasziniert von den Details der vielfältigen Flacons und hängenden Kunstwerke. Portraits und Landschaftsbilder aus dem weißen und schwarzen Gebiet waren mit einer derartigen Detailtreue festgehalten worden, dass man bei ihrem Anblick glauben konnte, wirklich dort zu sein.

Ich konnte mich an dieser Vielfalt und bemerkenswerten Mischung kaum sattsehen.

„Du spürst es wieder, oder?“, fragte der Heiler und lächelte sanft, während er über den goldverzierten Rahmen eines Gemäldes strich. Auf dem Bild war eine weiße Schneelandschaft zu sehen, die durch einen Sturm aufgewirbelt wurde, und ich hatte den Eindruck, jede noch so kleine Schneeflocke zu erkennen.

„Du bist beneidenswert. Also zum Teil“, sagte der Heiler und legte den Kopf schief.

„Beneidenswert?“, wiederholte Ben aufgebracht. „Sie hat ihre Magie verloren.“

„Ich denke nicht, dass sie ihre Magie verloren hat“, entgegnete der Heiler, dessen Haare heute länger waren als beim letzten Mal. Er trug einen Pferdeschwanz und dazu einen hochgeschlossenen weißen Anzug. Seine verschnörkelte Gesichtszeichnung glomm weiß. „Ich meine, sieh sie dir an, wie sie strahlt.“

„Sie hatte soeben einen Unfall“, bemerkte Ben ungeduldig. „Also – was ist mit ihr los?“

„Zu dem Unfall will ich gar nicht mehr wissen“, entgegnete der Heiler und schritt gedankenverloren durch den Raum, während er mich noch immer betrachtete. Auch heute schienen seine hellen Augen mehr zu sehen, als es für einen normalen Sinnträger möglich war.

„Hier waren illegale Mächte im Spiel, das sehe ich. Und je weniger ich weiß, desto besser ist es für euch.“ Er machte eine kurze Pause. „Du hast es doch tatsächlich geschafft, die Schatten-Licht-Magie aus deinem Körper zu verbannen. Auf eine“, er blickte kurz nach oben, als würde er dort nach den passenden Wörtern suchen, „auf eine recht unorthodoxe Art, aber das Ergebnis spricht für sich. Du kannst keine Magie mehr wirken, Trägerin, aber dafür bist du die Dunkelheit los. Das ist es, was du gerade spürst, dein Leuchten ist für mich klar ersichtlich. Du empfindest deine Wachsamkeit wieder, dein Geist ist nicht getrübt von den Schatten, du bist wieder du selbst. Also fast.“

Eine Mischung aus Erleichterung und Sorge überkam mich. Ich war froh, dass die Schatten-Licht-Magie aus meinem Körper gebannt war, aber die Aussicht, keine Magie mehr hervorrufen zu können, trübte meine Freude.

„Werde ich nie wieder Magie wirken können?“, fragte ich unruhig und stand langsam von dem Wasserbett auf.

„Nicht“, sagte Ben und wollte zu mir eilen, doch ich schüttelte leicht den Kopf.

„Es geht schon wieder“, sagte ich und richtete mich auf. „Mir geht es gut.“ Ich betrachtete den Heiler. „Lass mich wissen, was du weißt.“

Das Wasserbett wurde von einem hellen Lichtstrahl nach oben gezogen, um dann mit einem sanften Rauschen mit der Meeresdecke zu verschmelzen.

„Es ist schwer zu sagen“, erklärte er, „ob du jemals wieder einen Zauber wirst wirken können. Dir ist sämtliche Magie aus dem Körper gezogen worden und ohne deinen Begleiter wärst du gar nicht hier. Denn du kannst ein magisches Portal jetzt nicht mehr allein benutzen, nur in Begleitung von jemandem, der die Magie in sich spürt.“

Ein hässliches Gefühl kroch durch meine Adern, auch wenn ich dankbar sein musste, durch den Unfall die Dunkelheit gebannt zu haben. So war es besser als vorher, aber noch immer weit von einer entspannten Normalität entfernt.

„Das heißt, keine Art von Magie reagiert auf mich.“

Der Heiler wog den Kopf hin und her. „Nicht ganz. Angriffsmagie kann dich immer noch verletzen. Allerdings kannst du keine Magie in magischen Gegenständen zum Vorschein bringen. Zumindest ist es heute so. Ich will dir keine Hoffnungen machen, aber es besteht die Chance, dass ein winziges, kaum wahrnehmbares Körnchen Magie trotz des Unfalls in deinem Körper überlebt hat. Du musst es dir vorstellen wie bei einer Pflanze – ein noch so kleines Saatkorn kann sie wachsen lassen. Ich kann nicht spüren, ob dieses letzte Stück Hoffnung in dir ist, das aufleben kann. Mit etwas Zeit besteht durchaus die Möglichkeit, dass die Pflanze wächst und zu alter Größe gedeiht – aber das muss sie nicht.“

Ben stellte sich hinter mich und legte fürsorglich seine Arme um mich. Ich presste meinen Rücken an ihn und es tat gut, seine Nähe zu spüren. Ich wollte gar nicht daran denken, wie ich mich in den letzten Wochen ihm gegenüber aufgeführt hatte, wie oft ich ihn mit haltlosen Beschuldigungen konfrontiert oder angezickt und angeschrien hatte. Wie oft ich das eigentlich Offensichtliche verkannt hatte. Ich hätte bemerken müssen, dass der Tod der Gestalter ihn noch immer beschäftigte. Und dass ihn seine Blutlinie und die viel zu frühen Tode der Seelenverbundenen einfach nicht losließen. Aber die Schatten-Licht-Magie hatte meinen Sinn getrübt, sie hatte eine ungebremste Wut und Eifersucht über mich kommen lassen.

Ich nahm Bens Hand, führte sie zu meinen Lippen und küsste sie.

„Gibt es etwas, womit wir die Pflanze schneller wachsen lassen können?“, fragte Ben und der Heiler lächelte milde.

„Zeit“, sagte er und runzelte kurz die Stirn. „Und dann vielleicht noch das“, fiel ihm ein. „Wartet hier einen Moment.“ Er ging zu einem schmalen mannshohen Gemälde, das zwischen zwei Regalen hing. Es zeigte einen kleinen Bach, der sich durch eine liebliche, schneeweiße Landschaft schlängelte. Der Heiler nickte uns kurz zu, drehte sich um und schritt dann durch das Bild hindurch, um darin zu verschwinden.

„Das könnte ich nicht“, sagte ich bedrückt.

„In das hässliche Bild steigen?“, bemerkte Ben trocken. „Also ich könnte das auch nicht.“ Er küsste mich sanft auf die Schläfe und ich schloss kurz die Augen.

„Das meinte ich nicht“, seufzte ich leise.

„Ich weiß, was du meintest“, sagte Ben und zog mich noch ein Stück enger an sich heran. „Wir werden auch das überleben, Lee. Die Magie wird zu dir zurückkehren, du hast den Heiler doch gehört. Ein klitzekleines Saatkorn.“ Er machte eine kurze Pause. „Wir haben schon oft unsere Hoffnungen auf weitaus weniger gebaut.“

Ich lächelte. „Da hast du recht.“ Und dann drehte ich mich zu ihm um und öffnete die Augen. „Du solltest den Moment nutzen“, bemerkte ich und zog eine Augenbraue nach oben.

„Um dich zu küssen?“, fragte er rau und ein anzügliches Lächeln umspielte seinen Mund. „Das kann ich auch tun, wenn der seltsame Typ im Raum ist – nicht, dass ich darauf stehe.“

„Das meinte ich auch nicht“, sagte ich und deutete auf seine Hosentasche. „Ich meinte das Pulver der Blauschlingpflanze. Du hast es bei unserem letzten Besuch entwendet – das war der Grund, warum du dich so an die Regale gedrückt hast.“ Nach dem Unfall im Krankenhaus hatte Dr. Coloris Ben das Säckchen in all dem Trubel dann doch noch in die Hände gedrückt.

Ben zog tief die Luft ein und eine gewisse Unruhe begleitete seinen Blick. „Natürlich. Deine Beobachtungsgabe ist wieder da.“

„Was dich freut“, ergänzte ich.

„Natürlich“, wiederholte er gedehnt. „Aber wir könnten das Pulver sicher noch gut gebrauchen.“ Er strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Ben, das ist eine Straftat. Der Heiler darf es behalten, wir aber nicht. Gib es also wieder zurück“, erwiderte ich und er nickte.

„Gut.“

Und nachdem Ben das Säckchen wieder in eines der Regale zurückgestellt hatte, kam auch der Heiler aus seinem Gemälde zurück. Er hatte eine weiße Pflanze mitgebracht, deren Blätter sich um einen weißen Ast schmiegten.

„Das ist eine Zuversichtspflanze“, erklärte er und lächelte milde. „Wie gesagt, Trägerin, ich kann dir nichts versprechen – aber wenn du dir aus ihren Blättern jeden Tag eine Tasse Tee kochst, könnte das magische Saatkorn schneller wachsen“, er reichte mir das Gewächs und ich nickte dankbar, „zumindest wenn es überhaupt existiert.“

Ich stöhnte, als ich wenig später versuchte, unser Badezimmer auf mich anzupassen. Doch so sehr ich auch die verschiedenen Edelsteine des Bedienungspanels drückte, es passierte nichts – ich stand noch immer in der dunklen Schlammgrotte, in der es für meine Begriffe einfach nur widerlich roch.

„Ben!“, rief ich, „kannst du mir helfen?“ Innerlich widerstrebte es mir, ihn um Hilfe zu bitten. Natürlich bestritt ich meinen Alltag gern allein, doch jetzt war keine Zeit für irgendwelche Eitelkeiten oder zu viel Stolz. Noch immer erleichtert, die Schatten-Licht-Magie losgeworden zu sein, konnte ich die Auswirkungen der fehlenden Magie noch nicht wirklich begreifen.

Natürlich verstand ich es, aber ich fühlte es noch nicht.

Ben betrat lächelnd die düstere Schlammgrotte und musterte mich langsam von oben bis unten.

„Ich bin nackt, okaaay“, sagte ich.

„Das ist mehr als okay, Lee“, bemerkte er und warf mir einen total sexy Blick zu.

„Die Magie wirkt bei mir nicht. Könntest du bitte?“, fragte ich und er nickte mir zu. Mit einer schnellen Bewegung war er bei mir und berührte den gelben Edelstein. Sofort verwandelte sich die schlammtriefende Höhle in eine wohltuende Sandhöhle.

„Wirklich besser?“, fragte er skeptisch und betrachtete das verwandelte Badezimmer, in dem es plötzlich frisch und lebendig roch.

„Und wie“, antwortete ich lächelnd und stellte mich unter den feinen Sand, der von der Decke rieselte. Für einen Moment schloss ich die Augen und genoss die wohltuenden Berührungen des Sandes, ich genoss es, wieder ich zu sein, auch wenn ich noch nicht voll funktionsfähig war.

Nachdem ich fertig geduscht hatte, reichte mir Ben ein Handtuch und ich wickelte mich darin ein. Dann ließen wir uns auf unserer Sitzgarnitur nieder.

„Wie geht es dir?“, fragte Ben und betrachtete mich aufmerksam.

„Gut“, sagte ich. „Die Dusche war schön.“ Dabei sah ich Ben an und erkannte eine Unruhe in seinen Augen, die ich vorhin auch schon bei ihm bemerkt hatte.

„Irgendetwas beschäftigt dich doch“, stellte ich fest und nahm seine Hand.

Ben nickte und küsste mich auf die Schulter. „Ich konnte einen Blick in das Buch werfen“, erklärte er geradeheraus.

„Du weißt also, wer die Wissensspende erhalten hat“, schlussfolgerte ich.

„Ja, es ist ein Angstträger namens Olpulus.“

„Und worauf wartest du dann noch?“, fragte ich.

Ben runzelte die Stirn.

„Du solltest dich auf den Weg zu ihm machen und ihm all deine Fragen stellen. Das ist es doch, was du willst.“

„Aber ich kann dich doch jetzt nicht allein lassen“, widersprach er mir.

„Aber sicher kannst du das“, sagte ich und sah ihm tief in die Augen. „Ben, aktuell kannst du nichts für mich tun. Und ich kann gerade auch nichts für dich tun. So sehr ich dich gern begleiten würde, aber aktuell wäre ich dir keine Hilfe.“

„Sag das nicht, Lee“, erwiderte er.

„Doch, weil es stimmt. Ich muss mich selbst auch erst in dieser neuen Situation zurechtfinden, aber das Gute ist: Ich bin zumindest ich selbst. Verstehst du? Ich bin von diesen dunklen Schatten befreit und stehe nicht mehr neben mir. Vielleicht fühlt sich der Verlust meiner Magie in ein paar Tagen größer und gewaltiger an, aber heute bin ich einfach nur glücklich, dass ich endlich wieder alles sehen kann und das Damoklesschwert aus meinem Leben verschwunden ist.“

Ben zögerte und ich merkte, dass er innerlich zerrissen war. Er wollte mich nicht allein lassen, aber er verspürte auch den Drang, seiner Aufgabe nachzukommen.

„Geh ruhig“, bekräftigte ich noch einmal. „Tu es für uns.“

Nachdem Ben sich verabschiedet hatte und ins Angstland aufgebrochen war, um Olpulus zu finden, versuchte ich meine magische Fähigkeit zu aktivieren.

Ich wusste von vornherein, dass es nicht funktionieren würde, aber ich musste es zumindest probieren. Also stellte ich mich in das Badezimmer, legte meine Fingerspitzen auf meine Gesichtslinien und konzentrierte mich auf meine Fähigkeit, um mich mit ihr zu verbinden. Ich versuchte den Sand zu befehligen, doch so sehr ich mich bemühte, es gelang mir nicht.

Es fühlte sich an, als hätte ich die Verbindung zu etwas Wertvollem verloren, und ich versuchte die damit einhergehende Trauer nicht zuzulassen.

Ich war dankbar für den Unfall, denn ich wollte nicht ein ähnliches Schicksal wie die Träger und Trägerinnen aus dem Zentrum des dunklen Schattens beziehungsweise des hellen Lichtes erleiden.

Lieber kam ich damit zurecht, gar keine Magie mehr zu wirken – wobei die Konsequenzen weitreichend sein würden. Je länger ich darüber nachdachte, desto stärker wurde meine Besorgnis. Rasch machte ich mir einen Tee aus der Pflanze des Heilers und trank ihn Schluck für Schluck.

Irgendwann fühlte ich die Müdigkeit in meinen Knochen und schlief auf der Couch ein. Das Bett war aktuell keine Option für mich, da es sich nun nicht mehr meinen Bedürfnissen anpasste und nur noch aus dunklem Schlammstroh bestand.

Ich musste lange geschlafen haben, denn als ich wieder erwachte, kitzelten mich die Sonnenstrahlen, die durch unser Buntglasfenster fielen. Einen Moment brauchte ich, um zu realisieren, was gestern alles passiert war – und dann fasste ich einen Entschluss.

Ich rappelte mich auf und schlüpfte in einen einfachen dunklen Anzug. Mit Wehmut glitt mein Blick über einige meiner anderen Kleidungsstücke, die ich für lange Zeit oder auch nie wieder anziehen konnte, weil Magie sie zusammenhielt. Ich knotete mir meine Haare zusammen. Als ich aus dem Fenster sah, erkannte ich, dass sich die Wetterlage schon wieder änderte. Die Sonne verschwand, dafür fegten unzählige blaue Wirbelstürme über die Bunte Stadt.

Ich atmete tief durch, machte mich innerlich bereit und verließ unsere Gemächer, um Simeon aufzusuchen.

Auf dem Weg zu ihm lief ich Coel über den Weg, der sich gerade ganz entspannt mit einer Küchenhilfe unterhielt. So gelassen hatte ich ihn selten gesehen. Er grüßte mich kurz, doch es war ihm anzusehen, dass er mir nicht zugetan war. Als Achtsame von Simeon war ich ihm eindeutig ein Dorn im Auge.

„Komm rein“, sagte Simeon, nachdem ich an seine Tür geklopft hatte.

Ich trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter mir. Simeon saß wieder an seinem silbernen Schreibtisch, vor dem riesigen bogenförmigen Fenster. Hinter ihm konnte ich eine funkelnde grüne Steppe erkennen, über die hellgrüne Wolkengebilde flogen, die ihre Form veränderten – die Aussicht in das grüne Land des Erstaunens wechselte regelmäßig und war immer wieder erstaunlich.

„Ich muss mit dir sprechen“, sagte ich und Simeon blickte von seinem Schreibtisch hoch.

„Das klingt ja ernst“, bemerkte er und schob mir daraufhin einen Teller mit einem üppigen Dessert zu. „Willst du vielleicht meinen Nachtisch?“, fragte er. „Es klingt, als könntest du ihn mehr gebrauchen als ich – und ich liebe meinen Nachtisch.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein danke“, lehnte ich lächelnd ab. Dann zog ich mir einen Stuhl zurück und setzte mich gegenüber von Simeon an den Schreibtisch.

„Es geht um meine Position als Achtsame“, sagte ich.

Simeon runzelte kurz die Stirn, zog seinen Teller zu sich zurück und steckte seine Gabel in das grüne Tortenstück, das von einer weißen Creme durchzogen wurde. Er schob sich eine große Portion in den Mund und seine Augen begannen zu leuchten. „Ich liebe diese Desserts, von denen werde ich noch süchtig“, gluckste er. „Also – worum genau geht es? Was ist mit deiner Position als Achtsame?“

„Ich werde als Achtsame zurücktreten.“

Simeon verschluckte sich beinahe. „Du wirst was?“ Er starrte mich ungläubig an und seine spiralförmige grüne Zeichnung leuchtete hell auf.

„Ich werde als Achtsame zurücktreten“, wiederholte ich nachdrücklich.

Simeon ließ seine Gabel fallen. „Das ist doch ein Scherz!“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ist es nicht. Ich kann keine Magie mehr wirken und deshalb bin ich nicht in der Lage, dieser Position nachzukommen, Simeon. Es tut mir leid. Selbstverständlich helfe ich dir gern, Ersatz zu finden.“

Simeon hustete und fuhr sich über seinen hellen Bart.

„Was ist denn passiert?“, wollte er wissen. Ich gab ihm eine Kurzfassung der Ereignisse und begründete meinen Rücktritt im Detail.

„Du brauchst jemanden, der voll einsatzfähig ist“, schloss ich meine kurze Ansprache.

„Du musst mich nicht bei der Suche nach einem Ersatz unterstützen“, meinte er schließlich. „Denn ich nehme deine Rücktrittserklärung nicht an.“

Ich verdrehte die Augen. „Das solltest du aber.“

Simeon verschränkte die Arme vor der Brust und für einen Moment sah ich wieder den jungen Magiebegabten vor mir, mit dem ich erweckt worden war. „Aber ich werde es nicht machen. Aus, basta.“

„Aus, basta?“, fragte ich. „Ist dies das neue Credo der Neuen Acht?“

„Vielleicht“, erklärte Simeon. „Fakt ist, dass du dein Rücktrittsgesuch vergessen kannst.“

Ich atmete tief aus. „Simeon, es ist …“

„Aus, basta“, unterbrach er mich und stocherte mit der Gabel wie wild in seinem Dessert herum. „Ich brauche dich hier. Ich brauche dich, weil ich dir vertraue. Lee, du und Ben, ihr seid meine engsten Freunde – auch wenn es Ben nicht zugeben möchte.“ Er klopfte sich kurz auf seinen Anzug, und zwar dort, wo sein Herz saß. „Aber ich weiß, was er fühlt“, erklärte er und blickte mich schmunzelnd an. Dann schob er sich das letzte Stück Torte in den Mund. „Euch an meiner Seite zu wissen, ist mir enorm wichtig“, erklärte er mir kauend. „Fast genauso wichtig, wie Etienne um mich zu haben“. Er zwinkerte mir kurz zu. „Okay, aber das verstehst du sicher. Ich meine, sieh dir sie nur einmal an, sie ist wunderschön – so perfekt.“ Sein Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an und er schien für einen Moment mit den Gedanken abzuschweifen. Dann wandte er sich wieder mir zu. „Du bleibst meine Achtsame, verstanden?“, sagte er und es war keine Frage. „Das ist übrigens die Anordnung eines Gestalters, die solltest du definitiv nicht missachten.“

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.

Er stand auf und kam um den Tisch herum, bis er direkt vor mir stand. „Oder nenn es lieber die Bitte eines wirklich wichtigen Freundes?“, korrigierte er sich zögerlich und griff nach meiner Hand. Dabei sah er mich so treuherzig an, dass ich lächeln musste.

„Gut, aber ich weiß noch nicht, wie umfassend meine Einschränkungen sind.“

„Ach was“, entgegnete Simeon und zuckte mit den Schultern. „So schlimm wird das schon nicht. Notfalls erfinde ich dir einfach etwas. Dafür werden wir eine Lösung finden, aber du musst bei mir bleiben, versprochen?“

„Versprochen“, sagte ich und stand ebenfalls auf. Simeon zog mich in eine Umarmung, während der mein Blick auf seinen Schreibtisch fiel. Plötzlich beschlich mich ein dunkles Gefühl. „Wenn du mir auch etwas versprichst“, fügte ich hinzu.

Er nickte. „Okay, was soll ich dir versprechen, damit du bleibst?“

„Verzichte in Zukunft auf deinen Nachtisch.“

Simeon riss seine Augen auf. „Ich soll was?“

„Keinen Nachtisch mehr essen“, sagte ich ruhig, während die Gedanken in mir arbeiteten.

Er kräuselte die Stirn. „Machst du dir Sorgen um meine Gesundheit? Oder werde ich dir einfach zu fett?“

„Versprich es mir einfach“, sagte ich. „Du willst doch, dass ich bleibe.“

Simeon schnaubte. „Dir ist hoffentlich bewusst, dass man mit einem Gestalter eigentlich nicht so sprechen sollte?“

Ich erwiderte nichts und er seufzte kopfschüttelnd.

„Na gut“, murmelte er nach einem Moment des Zögerns. „Das ist zwar echt gemein, aber dann lasse ich mein Dessert in Zukunft eben weg.“
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Zwei Tage später kam Ben zurück. Er sah müde und abgekämpft aus und sein Bartschatten war etwas dunkler geworden. Rasch klappte ich das dicke Buch über magische Krankheiten zu und stand vom Sofa auf.

„Hey“, murmelte ich und versuchte mir meine eigene Erschöpfung nicht anmerken zu lassen. „Wie geht es dir? Hast du Olpulus gefunden?“

Ben schloss die Tür hinter sich und fuhr sich müde über die Augen. Schließlich nickte er. „Ja“, erwiderte er rau. „War aber nicht einfach.“

„Wieso nicht?“, fragte ich und machte einen Schritt auf ihn zu.

Er gab keine Antwort. Stattdessen überwand er die restliche Distanz zwischen uns und zog mich in seine Arme. Dann vergrub er sein Gesicht in meiner Halsbeuge und atmete tief ein.

„Du riechst so gut“, murmelte er.

„Und du spannst mich ganz schön auf die Folter“, erwiderte ich und schmiegte mich an ihn.

Er lachte leise und sein Bart kratzte über die empfindliche Haut an meinem Hals. „Olpulus war … anstrengend“, murmelte er dann. „Er lebt völlig zurückgezogen in einer lichtlosen Höhle. Sein Sinn ist ziemlich stark ausgeprägt. Stärker, als mir lieb war.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Denkst du, das liegt an der Wissensspende?“, fragte ich ihn. „Schließlich war der Spender ein blauer Träger und Olpulus ist es auch. Vielleicht spürt er die Trauer deshalb stärker als andere.“

„Er war weniger traurig als schwer depressiv“, knurrte Ben und schickte seine Hände auf Wanderschaft. „Allerdings hat er mir schlussendlich die Information gegeben, die ich haben wollte.“

Ich versuchte mich von seinen Berührungen nicht ablenken zu lassen und schob ihn so weit von mir, um ihm in die Augen sehen zu können.

„Und? Was hast du erfahren?“, fragte ich gespannt.

Er atmete tief aus. „Ich muss in die Menschenwelt“, antwortete er dann. „Und von dort aus in die Vergangenheit.“

„In deine Vergangenheit?“, fragte ich.

„Nein“, sagte er und schüttelte seufzend den Kopf. „Ich muss noch viel weiter zurück.“

„Ich kann dich nicht davon abbringen, mit mir zu kommen, richtig?“, fragte Ben, als der weiße Mond in dieser Nacht am Himmel stand.

Ich schlüpfte in einen schwarzen nicht-magischen Kampfanzug, den ich noch aus der Zeit des Krieges besaß, und schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“ Dann griff ich nach einem Haargummi und band mir damit meine langen Strähnen am Hinterkopf zusammen. „Wie hat Simeon darauf reagiert, dass du schon wieder wegmusst?“, fragte ich mit einem kurzen Seitenblick.

Ben räusperte sich. „Er war nicht übermäßig erfreut. Kay übrigens auch nicht.“

„Hast du Simeon darum gebeten, einen anderen Verantwortlichen für den Kubus zu ernennen?“, fragte ich weiter und schlüpfte in die neuen Stiefel, die mir Simeon geschenkt hatte und denen ebenfalls keine Magie anhaftete.

„Ja, aber davon wollte er nichts hören. Er meinte, ich soll einfach mein Ding durchziehen, wenn ich wirklich überzeugt wäre, dass es uns zum Schwarzen Meister führen könnte. Und in der Zwischenzeit würde er mich eben von irgendeinem Typen aus dem Erstaunensland vertreten lassen.“

Ich nickte, obwohl es mir lieber gewesen wäre, wenn sich Ben dem Kubus niemals mehr nähern müsste. Wir wussten nicht, welche Magie der Schwarze Meister darin verankert hatte und was sie mit ihm machen würde.

„Machst du dir Sorgen?“, fragte Ben, dem mein Gesichtsausdruck offenbar nicht entgangen war. Er zog sich sein schwarzes T-Shirt über den Kopf und warf es in den Reinigungskorb neben unserem Bett. Sofort begann es daraus zu dampfen und der frische Geruch nach herben Kräutern und duftendem Harz durchzog die Luft. Ben wartete exakt acht Sekunden, bevor er sich bückte und das T-Shirt wieder aus dem Korb zog. Dabei spannten sich seine harten Bauchmuskeln an und mein Blick wanderte von dort zu seiner tief sitzenden schwarzen Hose.

„Lenke ich dich ab?“, fragte er belustigt und seine dunklen Augenbrauen wanderten vielsagend nach oben.

„Was? Nein“, entgegnete ich hastig und griff nach meiner Reisetasche. „Und ja, ich mache mir wirklich Sorgen“, fügte ich rasch hinzu.

„Werden die besser, wenn ich das T-Shirt nicht mehr anziehe?“, hakte er amüsiert nach und machte einen Schritt auf mich zu. „Oder würde es helfen, wenn ich meine Hose auch noch schnell reinigen lasse?“, murmelte er mit einem anzüglichen Grinsen.

Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf und wollte ihm einen Klaps auf die Brust geben. Er fing meine Hand in der Luft und hob sie sanft zu seinem Mund. Dann küsste er zart mein Handgelenk und sah mir dabei tief in die Augen. „Ich liebe dich“, murmelte er mit den Lippen an meiner Haut, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Alles wird gut. Das weißt du, oder?“

Ich seufzte und nickte. Seine Berührung schickte einen Strom von prickelnder Wärme durch meinen Körper und in diesem Moment war ich einfach nur dankbar, ihn an meiner Seite zu haben.

„Ich liebe dich auch“, hauchte ich.

„Schon von der ersten Minute an. Ich weiß“, flüsterte er zurück. Und dann erstickte er meine Proteste mit einem Kuss, der mich für einen Moment alles andere vergessen ließ.

Die Reise durch den Mondlichttunnel war turbulent, aber nicht ganz so schlimm, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ben hielt mich fest an sich gedrückt und in seinen starken Armen fühlte ich mich sicher, während wir durch den rotierenden Tunnel mit den scharfkantigen Splittern zischten.

Als ich merkte, dass seine Flügelschläge etwas langsamer wurden und er mehr Kraft einsetzen musste, erstrahlte am Ende des Tunnels glücklicherweise schon das Licht, das den Übergang von der Sinnlichen in die menschliche Welt markierte. Danach war nur noch eine letzte Kraftanstrengung vonnöten und dann durchbrachen wir die Barriere.

Auf einen Schlag war der rotierende Tunnel verschwunden, stattdessen landeten wir in einem trostlosen Park.

Nur wenige Menschen waren unterwegs und alle trugen dicke Winterjacken und hasteten mit eingezogenen Köpfen über die vereisten Gehwege. Der Wind pfiff eisig über die Bänke hinweg und die Bäume waren von Raureif überzogen.

„Na großartig“, murrte Ben. „Das hat uns gerade noch gefehlt.“

„Meinst du, wir werden den Begleiter bei dieser Witterung überhaupt hier finden?“, fragte ich und dachte an den grummeligen alten Mann, den wir bislang immer auf einer der Parkbänke angetroffen hatten. Aber jetzt, im Winter – würde er hier sein? Ich drehte mich suchend einmal im Kreis. Dabei drückte ich meine Reisetasche fröstelnd gegen meinen Körper. Obwohl wir erst wenige Augenblicke hier waren, war mir schon so kalt, dass ich mit den Zähnen klapperte.

„Keine Ahnung“, erwiderte Ben und machte sich mit mir auf den Weg durch den winterlichen Park. Dabei achteten wir darauf, den wenigen Menschen auszuweichen, die uns entgegenkamen – denn auch wenn sie uns nicht sehen konnten, würden sie uns fühlen, wenn sie in uns hineinliefen.

„Was machen wir, wenn er nicht mehr hier ist?“, fragte ich und versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass der Begleiter womöglich sogar schon tot sein konnte. Menschen lebten schließlich nicht ewig, auch nicht, wenn sie über magische Fähigkeiten verfügten.

Ben schüttelte kategorisch den Kopf. „Er ist hier sicher irgendwo.“ Seine Schritte knirschten auf den gestreuten Wegen und ich hoffte, dass er recht behielt. In dem Moment sah ich einen dick eingemummten alten Mann mit einem grauen Bart zu einer Parkbank schlurfen. Seine Hände steckten in schwarzen Wollhandschuhen und auf dem Kopf trug er eine dunkelblaue Mütze.

„Na also“, meinte Ben und seine Erleichterung war ihm deutlich anzumerken. Gleichzeitig drehte der alte Mann den Kopf in unsere Richtung und betrachtete uns einen Moment lang mit gerunzelter Stirn, bevor er einen saftigen Fluch ausstieß.

„Verschwindet“, knurrte er, noch während wir uns ihm näherten. „Wieso kommt ihr immer wieder? Ich kenne keinen anderen Begleiter, der so hartnäckig verfolgt wird wie ich von euch!“ Das Gesicht des alten Mannes war von der Kälte gerötet und er streckte die Arme abwehrend von sich.

Ein junger Typ in einer dunkelblauen Winterjacke eilte vorbei und machte einen großen Bogen um den Begleiter. Dabei war ihm deutlich anzusehen, wie unheimlich er dessen Ausbruch fand, da es für ihn so aussah, als ob er mit sich selbst spräche.

„Uns macht das auch keinen Spaß, ständig bei dir aufzukreuzen“, knurrte Ben und rümpfte angewidert die Nase. Trotz der dicken Jacke ging noch immer ein unangenehmer Geruch von dem alten Mann aus, eine Mischung aus Schweiß, Dreck und Alkohol.

„Aber wir brauchen deine Hilfe“, setzte ich mit sanfter Stimme hinzu und warf Ben einen beruhigenden Blick zu. „Es ist sehr wichtig und könnte das Schicksal unserer Welten verändern.“

„Das Schicksal unserer Welten verändern. Pah!“, knurrte der Alte und spuckte auf den Boden. Ben blickte auf den gelblichen Schleimbatzen auf dem eiskalten Untergrund und seine zerrissenen Linien glühten schwarz auf.

„Wir haben den Krieg beendet“, erklärte er schroff. „Doch der Anführer unserer Feinde läuft noch immer frei herum. Und meine Blutlinie kann uns eventuell zu ihm führen.“

„Und was geht mich das an?“, fragte der Alte schnippisch und hustete wieder einen Batzen Schleim aus. Ben setzte verärgert zu einer Antwort an und ich legte ihm schnell die Hand auf den Arm.

„Wir haben dir auch ein Geschenk für deine Mühen mitgebracht“, sagte ich und öffnete die Reisetasche, die ich eigens für diesen Zweck mitgenommen hatte.

Der Alte rümpfte die Nase, aber seine Augen richteten sich dennoch neugierig auf die geöffnete Tasche. Mit einer raschen Bewegung zog ich eine bunte Häkeldecke daraus hervor.

„Das ist eine magische Musikdecke“, erklärte ich unverzüglich, da sich auf dem Gesicht des Begleiters nur wenig Begeisterung abzeichnete. „Damit kannst du die beliebtesten Musikstücke aus der Sinnlichen Welt anhören.“

Der Alte schlurfte einen Schritt auf mich zu und betrachtete das bunte Häkelmonstrum. „Das macht Musik?“, hakte er argwöhnisch nach. „Zeig mir, wie.“

Ich deutete auf die verschiedenfarbigen Quadrate, die an eine gewöhnliche Patchworkdecke erinnerten. „Du musst einfach nur die farbigen Flächen berühren und schon ertönt eine Melodie aus dem entsprechenden Land“, erklärte ich und hielt ihm die Decke hin.

„Zeig es mir“, beharrte der Begleiter.

„Das ist … mir derzeit nicht möglich“, murmelte ich und der Verlust meiner Magie schmerzte mehr, als ich mir eingestehen wollte.

„Ich mach’s“, knurrte Ben und berührte das schwarze Quadrat. Augenblicklich erklang der Ton einer dunklen Trommel. Nach einem kurzen Intro wurden die Schläge immer schneller und steigerten sich zu einem mitreißenden Rhythmus, dem sich jetzt auch noch weitere Instrumente anschlossen. Ich lauschte der wilden und ursprünglichen Melodie, die von tiefen Sümpfen und weiten Ebenen erzählte. Für einige Momente wurde die Musik immer leiser, beinahe erhaben, um dann umso bewegter ihren Ekel und Abscheu zum Ausdruck zu bringen. Es war ein Stück voller Leidenschaft und Widerwillen zugleich und ich sah, wie die Augen des Begleiters verräterisch zu glänzen begannen.

„So etwas Schönes habe ich noch nie gehört“, hauchte er schließlich, als die letzten Töne verklungen waren.

„Sie kann sogar noch mehr“, sagte ich schnell. „Wenn du sie dir umlegst, wärmt sie dich im Winter und kühlt im Sommer. Wie gesagt … die Decke gehört dir – wenn du uns hilfst, in Bens Vergangenheit zu reisen.“ Auffordernd hielt ich ihm das magische Handarbeitsstück hin.

„Aber du warst doch schon in deiner Vergangenheit, Junge“, wandte sich der Begleiter an Ben. „Wie oft willst du denn da noch hin? So spannend war die doch gar nicht.“

„Es geht nicht mehr um mein Leben als Mensch“, sagte Ben. „Ich muss weiter zurück. Ich muss in die früheren Leben meiner Vorfahren reisen.“

Der Begleiter starrte Ben einen Moment lang ungläubig an, bevor er laut auflachte. Vor seinem Gesicht bildete sich eine Atemwolke, die nach säuerlichem Wein roch.

„Du bist auch immer wieder für eine Überraschung gut“, kicherte der Alte und schüttelte mehrmals den Kopf. „Sicher, dass du nicht den falschen Sinn abgekriegt hast? Erstaunen würde doch viel besser zu dir passen, du hast es wohl mit Überraschungen.“

Ben schnaubte abfällig, sagte aber nichts.

„Wieso willst du eigentlich so weit zurück?“, fragte der Begleiter nun und ließ sich schwerfällig auf die nächste Bank fallen. Die Decke hatte er noch immer nicht angerührt und ich ließ meinen Arm seufzend wieder sinken.

„Das sage ich dir, wenn du uns zu meiner Blutlinie bringst“, erwiderte Ben.

„Vielleicht bringe ich dich zu deiner verfluchten Blutlinie, wenn du es mir sagst“, konterte der alte Mann.

Ich wechselte einen schnellen Blick mit Ben und er nickte nach einem Moment des Zögerns knapp.

„Wir haben erfahren, dass wir einen Sinnträger in der Sinnlichen Welt aufspüren können, wenn wir einen Gegenstand aus seinem früheren Leben besitzen“, erklärte ich dem Begleiter, um ihn milde zu stimmen. Außerdem wollte ich endlich aus diesem eiskalten Park verschwinden.

„Interessant. Und wie soll das funktionieren? Und warum willst du den Sinnträger überhaupt aufspüren?“, fragte der Alte weiter und seine Augen leuchteten neugierig, während Ben und ich für einen Moment nichts sagten.

„Oh, hallo, Freund“, sagte der Alte dann und zog eine Papiertüte mit einer Weinflasche unter der Bank hervor. Er schraubte sie auf und nahm einen großen Schluck, wobei ihm die Hälfte davon in den ungepflegten Bart sickerte.

„Wusstest du, dass ich mich jedes Mal betrinke, wenn ich frustriert bin?“, fragte er Ben. „Und wenn jemand meine Fragen nicht beantwortet, frustriert mich das sehr.“

„In Ordnung“, presste Ben hervor und ich sah, wie viel Überwindung es ihn kostete, halbwegs freundlich zu bleiben. „Ich denke, dass jemand aus meiner Blutlinie für den Krieg zwischen den Mensch- und Tierverbundenen verantwortlich war, aber ich weiß nicht, wer es ist. Vor Kurzem habe ich erfahren, dass es eigens gezüchtete Bluthunde gibt, die in der Lage sind, die Witterung eines Sinnträgers aufzunehmen – man muss jedoch einen persönlichen Gegenstand aus seinem früheren Leben bei sich tragen. Deshalb sind wir hier. Ich gebe dir mein Blut, du bringst uns zu meinen Vorfahren, dort schnappen wir uns ein paar Gegenstände und reisen zurück in die Sinnliche Welt. Und dann“, Ben machte eine Pause, bei der seine dunklen Augen vor Abscheu zu glühen begannen, „wird uns ein Bluthund zu diesem Bastard führen, wo ich dafür sorgen werde, dass er seinen letzten Atemzug tätigt.“

Ich blickte Ben an und sah, dass er es absolut ernst meinte. Im selben Moment schnalzte der Begleiter mit der Zunge.

„Ich muss mich revidieren, Junge. Ekel passt doch ganz ausgezeichnet zu dir“, murmelte er. Dann stellte er die Weinflasche wieder unter die Bank und hievte sich in die Höhe. „Gut. Gib mir die Decke und wir kommen ins Geschäft.“

Rasch hielt ich sie ihm hin und er griff danach.

„Krieg ich auch die Tasche?“, fragte er mit funkelnden Augen.

„Natürlich“, erwiderte ich und der Begleiter nahm sie mit einem zufriedenen Grunzen an sich.

„Dann wollen wir mal“, meinte er ungewohnt freundlich. „Jetzt brauchen wir nur noch ein bisschen von deinem Blut.“

Ben nickte und zog den daumenlangen Dolch aus seiner Hosentasche, den ihm Simeon vor einer halben Ewigkeit geschenkt hatte. Damals hatten wir uns noch als die Auserwählten gefühlt und waren auf der Suche nach den Büchern der Macht gewesen.

Nun setzte Ben die Spitze des Dolches an seinem Unterarm an und zog die Klinge rasch über seine Haut. Sofort quollen einige Tropfen Blut aus dem Schnitt und der Begleiter zeigte auf den Boden.

„Lass es in die Erde tropfen, Junge. Das Blut findet seinen Weg und wird uns in deine Vergangenheit führen.“

Ben hielt den Unterarm über den Boden und das Blut fiel auf den vereisten Weg, um in die weiß gefärbte Erde zu sickern. Ich stellte mich neben ihn und griff nach seiner unverletzten Hand.

„Gut“, meinte der bärtige alte Mann schließlich. Die Reisetasche mit seiner magischen Decke drückte er dabei fest an sich. „Dann lassen wir uns mal vom Erdboden verschlucken.“

Ich drückte Bens Hand und schloss die Augen, weil ich damit rechnete, dass jeden Moment die stinkende fleischige Zunge aus dem Erdboden brechen würde.

Doch nichts geschah.

„Was ist denn jetzt los?“, knurrte der alte Mann und runzelte die Stirn. „Ich wünschte, wir würden vom Erdboden verschluckt werden.“

Wieder passierte nichts.

„Hast du es etwa verlernt?“, schnauzte Ben den Begleiter an und ich drückte rasch seine Hand.

„Blödsinn“, murrte der Alte, doch ich konnte die Unsicherheit auf seinen Zügen erkennen. „Zum Teufel noch mal, wieso klappt das denn nicht?“

„Liegt es vielleicht an dem Blut?“, fragte ich. „Ist die Reise zur Blutlinie schwieriger zu bewerkstelligen, als ausschließlich in sein eigenes Leben zu reisen?“

Wieder schüttelte der alte Mann den Kopf. „Das Blut ist sehr mächtig“, erklärte er. „Es müsste sogar leichter gehen als mit einem persönlichen Gegenstand aus seinem früheren Leben.“

„Aha“, meinte Ben. „Und wieso funktioniert es dann nicht?“

„Woher soll ich das wissen?“, fauchte der alte Mann. „Vielleicht habt ihr kalte Füße bekommen und wollt es gar nicht richtig?“

„Meine Füße sind nur kalt, weil ich seit einer gefühlten Ewigkeit in diesem beschissenen Park rumstehe, den du offenbar dein Zuhause nennst“, blaffte Ben.

„Aufhören“, sagte ich. „Versuchen wir, logisch an die Sache ranzugehen.“

„Der verarscht uns doch nur, weil er die Decke will“, knurrte Ben abfällig.

„Glaubst du ernsthaft, ich würde euch einen Bären aufbinden?“, brüllte der Alte und ich sah, wie seine Halsschlagader vor Erregung anschwoll. „Ich kann Leute wie dich nicht ausstehen. Ihr seid so selbstgefällig, als hättet ihr die Weisheit mit Löffeln gefressen. Dabei hast du selbst doch auch keine Ahnung, woran es liegt, oder?“

Ben verschränkte die Arme vor der Brust und sagte nichts.

Der Alte lächelte höhnisch. „Ah, sobald es ans Eingemachte geht, bist du plötzlich ganz still. Was ist los? Sonst muss man dir die Antworten doch auch nicht aus der Nase ziehen!“

Ich blickte von Ben zu dem Begleiter und hatte plötzlich einen Verdacht, warum die Reise nicht funktionierte.

„Ich habe eine Theorie“, sagte ich mit Nachdruck und sah beiden Männern nacheinander in die Augen. „Ich glaube, dass es an den Redewendungen liegt.“

Ben und der alte Mann runzelten beide die Stirn.

„Wie meinst du das?“, fragte der Alte schließlich.

„Seit unsere Reise nicht geklappt hat, hast du vier unterschiedliche Redewendungen verwendet“, erläuterte ich. „Kalte Füße bekommen, einen Bären aufbinden, die Weisheit mit Löffeln fressen und alles aus der Nase ziehen hast du nacheinander genannt.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. „Vielleicht ist vom Erdboden verschluckt werden einfach nicht mehr deine Lieblingsredewendung und deshalb wirkt deine Magie auch nicht mehr damit.“

„Und was ist deine neue Lieblingsredewendung?“, fragte Ben angepisst. „So was wie: Ihr seid mir ein Dorn im Auge?“

„Jetzt mal den Teufel doch nicht an die Wand, Bürschchen“, knurrte der Alte und zuckte dann schuldbewusst zusammen. Auch ich blickte mich rasch um, um zu prüfen, wo sich die nächste Wand befand. Glücklicherweise konnte ich keine entdecken.

„Okay. Ich schätze, wir müssen dankbar sein, dass es auch nicht die Redewendung alles aus der Nase ziehen ist“, bemerkte Ben und ich verzog bei der Vorstellung angewidert das Gesicht.

„Aber was könnte es dann sein?“, überlegte ich laut. „Was sagst du denn sonst noch so?“

Der Alte schüttelte den Kopf. „Ich rede nicht so viel.“

„Und wenn einer kommt und dich fragt, wie es dir geht?“, fragte Ben. „Dann schweigst du?“

„Ne.“ Der obdachlose Begleiter kratzte sich an seinem Bart. „Dann sag ich: alles in Butter.“

In diesem Moment gab der Boden unter unseren Füßen nach und wir versanken in einem riesengroßen Stück weicher Butter.
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Es war eine wesentlich gemächlichere Art, in einem Stück Butter zu versinken, als vom Erdboden verschluckt zu werden, aber schon nach kurzer Zeit in dem überdimensionalen Stück Fett war mir klar, dass ich die gigantische Zunge dieser Variante vorzog.

Denn es dauerte einfach ewig.

Wir sanken ganz langsam immer tiefer und tiefer in das glitschige, warme Butterstück. Die ölige Masse verschluckte uns mit Haut und Haar und ich gestand mir ein, dass sogar der Sturz in das Glibberpuddingbecken der verrückten Klinik mehr Spaß gemacht hatte.

Schließlich musste ich die Luft anhalten, da auch mein Kopf, da einfach alles von mir „in Butter war“, und in diesem Augenblick verschwand die klebrige Konsistenz vor meinem Gesicht. Stattdessen standen wir plötzlich ölig und fettverschmiert auf einer dunklen Straße im Regen.

Ich zog die feuchte Luft tief in meine Lungen und genoss es, wieder frei atmen zu können, als in einiger Entfernung plötzlich helle Scheinwerfer aufleuchteten.

Sie stammten von einem Auto, das mit überhöhter Geschwindigkeit auf eine Kreuzung zuraste, und in dem Moment, als ich die junge Frau mit den blonden Haaren auf dem Zebrastreifen sah, wusste ich, was gleich passieren würde.

Ich fühlte es einfach.

Dies war der Moment meines Todes.

Ben schien es ebenfalls zu begreifen, denn ich sah, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich, und auch der Begleiter blickte ungewöhnlich ernst auf die Szene unserer gemeinsamen Vergangenheit.

Bens früheres Ich, Eric, stand ein paar Meter entfernt auf dem Bürgersteig und beobachtete voller Entsetzen, wie der Wagen auf mein früheres Ich zuraste. Ich hörte die Reifen quietschen, gefolgt von einem dumpfen Knall, und dann sah ich, wie mein menschlicher Körper in die Höhe geschleudert und zu Boden geworfen wurde.

Der Wagen kam schlingernd einige Meter weiter zum Stehen und Eric rannte durch den Regen zu meinem zerschundenen Körper.

Ich sah, wie er vor mir auf die Knie fiel, und mir wurde bewusst, dass er mich schon damals geliebt hatte, denn der Schmerz in seinem Gesicht war unbeschreiblich.

Mit hämmerndem Herzen blickte ich auf mein menschliches Ich hinab. Von einer Wunde auf meiner Stirn lief Blut über mein Gesicht und meine Haut war wächsern und bleich.

Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie die Tür des Unfallwagens aufgerissen wurde und ein völlig entsetzter Mann aus dem Auto taumelte. „Ich … ich rufe einen Krankenwagen!“, schrie er nach einem Blick auf mich, doch Eric schien es nicht einmal wahrzunehmen. Mit zitternden Händen beugte er sich über mich und starrte mich aus weit aufgerissenen blauen Augen an.

Und in diesem Augenblick stieg noch jemand aus dem Unfallwagen, doch dieser Jemand war kein Mensch. Es war einer von uns, ein junger Erstaunensträger in einer dunkelgrünen Robe mit einem schmalen Gesicht und hohen Wangenknochen. Die Zeichnung auf seiner rechten Wange schimmerte leicht, als wäre er selbst überrascht, dass es funktioniert hatte, diesen Unfall zu verursachen. Ben war meinem Blick gefolgt und atmete hörbar aus.

„Coel“, stieß er hervor.

Der Begleiter kniff die Augen zusammen und hustete. „Das war Absicht?“, fragte er ungläubig. „Du wurdest von einem von euch um die Ecke gebracht?“

Ich schluckte, als ich den mitleidslosen Blick sah, den der junge Coel meinem menschlichen Körper zuwarf.

„Es war seine Bestimmung“, erklärte ich dem Begleiter. „Er hatte die Prophezeiung erhalten, dass er es zu großem Ruhm und Ansehen in der Sinnlichen Welt bringen würde, wenn er unsere Liebe als Menschen verhindert. Und so war es dann auch.“

Der Begleiter schnaubte. „Schöne Prophezeiung.“

„Wenn man nur diese Szene betrachtet kommt es einem vielleicht grausam vor“, erwiderte ich leise und blickte auf Eric, der den Kopf hochriss und verzweifelt den Himmel anbrüllte. „Doch wenn Ben und ich hier nicht kurz hintereinander gestorben wären, hätten wir uns in der Sinnlichen Welt nicht getroffen – und hätten sie auch nicht retten können.“

Ich spürte, dass es Ben mitnahm, auf diesen Teil der Vergangenheit zu blicken, und tastete nach seiner Hand. Er starrte voller Hass auf den jungen Coel, der – nüchtern betrachtet – einfach nur dafür gesorgt hatte, dass sich unser Schicksal erfüllte.

„Verdammt“, murmelte der Begleiter und schüttelte den Kopf. „Ihr habt ja eine ganz schön bewegte Vergangenheit. Scheint kein Kindergeburtstag gewesen zu sein.“

„Bring uns hier weg“, verlangte Ben und wandte den Blick von der Szene ab. „Aus diesem Leben benötigen wir nichts.“

„Ich verstehe“, sagte der Begleiter. „Allerdings habe ich nicht so viel Macht über die Magie des Blutes, wie du vielleicht denkst. Es führt uns einfach von Ort zu Ort durch die Zeit. Ich kann es nicht steuern. Ich kann euch nur auf dieser Reise begleiten.“

„Dann begleite uns fort von hier“, stieß Ben hervor und der alte Mann nickte.

„Ich versuche es“, murmelte er und einen Moment später war da wieder das Gefühl, in Butter zu versinken.

Diesmal ging es etwas schneller und nachdem wir komplett in den fettigen Klumpen eingetaucht waren, verschwand er wieder und ließ uns unter freiem Himmel auf einem Kiesweg vor einem schmiedeeisernen schwarzen Tor zurück.

„Das ist so widerlich“, knurrte Ben und wischte sich über die fettige Kleidung. Ich musste an den stinkenden Sabber der Riesenzunge denken, der uns früher immer angehaftet hatte, und fand die Butter im Vergleich dazu noch besser.

Befreit atmete ich tief ein und diesmal schien die Luft noch besser zu riechen als beim letzten Mal. Sie war irgendwie frischer, sehr klar und rein, beinahe schon ungewöhnlich sauber.

„Wo sind wir?“, fragte Ben und blickte sich um.

„Ich kann es dir nicht sagen“, erwiderte der Begleiter und pulte sich ein paar Butterstückchen aus seinem Bart. „Ich weiß genauso viel wie du.“

In diesem Moment fuhr eine Pferdekutsche vor und daraus stieg eine schöne Frau mit langen schwarzen Haaren und grünen Augen. Sie trug ein bodenlanges schwarzes Kleid, das knapp unterhalb ihrer Brust von einem dunkelgrauen Band zusammengerafft wurde und in einen fließenden, spitzenbesetzten Rock überging. Hinter ihr stieg ein Mann aus der Kutsche. Er hatte hellbraunes Haar und trug einen Anzug, wie er Anfang des 19. Jahrhunderts modern gewesen war.

„Kann es sein, dass wir zweihundert Jahre in die Vergangenheit gereist sind?“, fragte ich ehrfürchtig, als das Paar mit starrer Miene an uns vorüberschritt.

Der Begleiter schluckte und nickte. „Anscheinend ist es so“, murmelte er beeindruckt. „Dein Blut scheint sehr stark zu sein, Reisender.“

Ben ging darauf nicht ein, sondern folgte dem schlanken Paar durch das schmiedeeiserne Tor. Dahinter befand sich ein weitläufiger Friedhof mit gewundenen Pfaden und alten Kastanien, die ihre Kronen schützend über die Wege spannten. Keiner von uns sprach ein Wort, während wir hinter dem jungen Mann und der Frau hergingen, die schweigend an den Grabsteinen vorüberschritten.

Schließlich blieben sie vor einem Grab stehen, das von weißen Rosen geschmückt war.

Der Mann griff nach der Hand der jungen Frau, und so standen sie und starrten auf den Namen, der mit goldenen Lettern in den weißen Grabstein eingraviert worden war:
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„Erkennst du irgendetwas aus dieser Szene wieder?“, flüsterte ich Ben zu, da ich wusste, dass ihn noch immer Albträume plagten, die er nicht zuordnen konnte.

Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Dabei näherte er sich der schwarzhaarigen Frau, die eine entfernte Ähnlichkeit mit ihm aufwies und trotz des Schmerzes auf ihren Zügen entschlossen ihr Kinn in die Höhe reckte.

Der Mann neben ihr ließ hingegen seine Schultern fallen.

Sein Gesicht war von Trauer gezeichnet und er legte den Arm um die Taille der Frau. „Ich habe deine Schwester geliebt“, murmelte er tränenerstickt.

Sie straffte die Schultern und es dauerte einen Moment, bevor sie antwortete.

„Ich weiß“, sagte sie dann, ohne den Blick vom Grabstein zu nehmen.

„Und doch … liebe ich dich noch mehr“, flüsterte er und drückte seine Lippen an ihren Hals. „Vielleicht … vielleicht war es tatsächlich so vorherbestimmt.“ Mit diesen Worten legte er die Hand auf ihren Bauch und dann wurden wir aus der Szene herausgezogen.

„Nein!“, schrie Ben, aber da war schon überall um uns herum die Butter und verklebte uns das Gesicht.

„Verdammt!“, knurrte er, als wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten und uns in einer Dorfstraße befanden. Diesmal waren wir nicht so weit in der Vergangenheit gelandet, denn an den Häusern lehnten Fahrräder und ich sah an vielen Mauern Werbeplakate hängen.

„Wieso hast du uns nicht vorgewarnt?“, fuhr Ben den Begleiter an. „Jetzt haben wir keinen persönlichen Gegenstand von ihr.“

„Ich habe keine Kontrolle über die Entscheidungen deines Blutes“, murrte der Begleiter. „Also mach mich nicht dafür verantwortlich!“

„Schon gut, das tut er nicht“, versuchte ich die Wogen zu glätten und strich Ben sanft über den Arm. „Wir wissen doch nicht mal, ob sie die Ahnin ist, nach der wir suchen – und notfalls müssen wir eben noch mal herkommen“, flüsterte ich dann.

Ben fuhr sich mit den Fingern durch seine dunklen Haare, die von der Butter ganz ölig waren, und nickte knapp.

„Hier scheint es sich wieder um eine Frau zu handeln“, bemerkte der Begleiter und beschattete mit beiden Händen die Augen, bevor er durch ein großes Schaufenster in eine Bäckerei blickte. Darin stand eine mollige junge Frau mit hochgesteckten schwarzen Haaren und traurigen Augen.

Gerade eben kamen zwei ältere Damen aus der Bäckerei und steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. „Sie ist einfach nicht mehr dieselbe, seit sie ihre Jugendliebe verloren hat“, flüsterte die eine bedauernd und dann versanken wir schon wieder in der Butter.

„VERDAMMT!“, fluchte Ben und hieb mit der Faust in die weiche Masse. „Das waren ja nicht mal zwanzig Sekunden!“

„Ich habe keine Macht über die Entscheidungen deines Blutes!“, bellte der Begleiter, sobald uns die Butter freigab und wir wieder atmen konnten.

„Vielleicht strengst du dich einfach nicht genug an“, erwiderte Ben hart und funkelte den Begleiter an.

Dieser schnaubte verärgert. „Du kannst dir ja jemand anderen suchen, wenn du mir nicht vertraust.“

„Vertrauen ist nicht mein Sinn“, schnappte Ben und seine zerrissenen schwarzen Linien begannen zu funkeln.

„Das habe ich schon gemerkt“, bemerkte der Begleiter schroff und blickte sich in unserer neuen Umgebung um.

Diesmal waren wir auf der Terrasse eines Hochhauses gelandet. Es war Nacht und unter uns bewegten sich Kolonnen von Autos durch die Straßen. Der Wind trug das Geheul einer Sirene zu uns und hinter den Fenstern der Nachbarhäuser war das typische blaue Licht von Fernsehapparaten zu sehen. Auf einem kleinen Tischchen lag eine Packung Zigaretten neben einem Feuerzeug und Ben war mit einem schnellen Schritt dort und stopfte beides in einen schwarzen Beutel, den er eigens dafür mitgebracht hatte.

„Diesmal scheinen wir nicht besonders weit in der Zeit zurückgereist zu sein“, sagte ich. „Vielleicht zwanzig Jahre? Was meinst du?“

Ben nickte und zog den Beutel zu. In diesem Moment trat ein hagerer Mann auf die Terrasse. Er hatte dichtes dunkles Haar, das an den Schläfen schon grau wurde, und ging zielstrebig zu einem teuer aussehenden Teleskop und blickte konzentriert durch die Linse. Als das Telefon in der Wohnung klingelte, verzog er nur kurz das Gesicht und starrte weiter in sein Teleskop, bis der Anrufbeantworter ansprang.

„Papa? Geh ran!“, ertönte eine verärgerte weibliche Stimme. „Weißt du, welcher Tag heute ist?“

Der Mann vor dem Teleskop reagierte nicht, aber seine Tochter sprach ohnehin gleich weiter.

„Heute war Claires Taufe! Und rate mal, wer wieder mal durch seine Abwesenheit geglänzt hat. Du!“ Sie schnaubte und ich hörte deutlich die Mischung aus Ärger und Schmerz in ihrer Stimme. „Weißt du, ich habe dich jahrelang verteidigt, wenn du mal wieder irgendwelche Termine vergessen hattest, aber heute weiß ich: Dir sind nur deine beschissenen Sterne wichtig und sonst nichts. Es ist kein Wunder, dass Mama dich verlassen hat, und wenn sie noch leben würde, hätte sie mir vermutlich den Rat gegeben, mich niemals auf dich zu verlassen. Denn du bist einfach nur ein gnadenloser Egoist.“ Mit diesen Worten legte sie auf und wir wurden auch aus dieser Zeit gezogen.

Danach sprangen wir noch durch vier weitere Sequenzen von Bens Vorfahren und sammelten so viele persönliche Gegenstände ein, wie wir konnten. Als der letzte Vorfahre, ein großer Mann mit einer mehrfach gebrochenen Nase, vor unseren Augen eine Herzattacke hatte und stöhnend zusammensackte, murmelte der Begleiter, dass dies unsere letzte Station wäre und er nicht mehr genügend Kraft für einen weiteren Sprung hätte.

Danach landeten wir wieder in dem eiskalten Park.

„Ich hoffe, euch hat der Trip gefallen“, murrte der Begleiter, als wir wieder zurück waren.

„Klar“, erwiderte Ben sarkastisch und wischte sich etwas Butter aus dem Gesicht.

„Vielen Dank für deine Hilfe“, setzte ich hinzu. „Ich hoffe, die magische Decke wärmt dich bei diesen Temperaturen.“

Der alte Mann nickte und verzog sich auf seine Parkbank. Dort packte er die bunte Häkeldecke aus und legte sie über seine Knie. Einen Moment später grinste er verzückt. „Die hält ja wirklich warm!“

„Was du nicht sagst“, murrte Ben.

„Komm“, sagte ich sanft und nahm ihn bei der Hand. „Lass uns nach Hause fliegen.“

Die Rückreise im Mondlichttunnel verlief turbulent und ich war froh, als wir beide wieder festen Sinnlichen Boden unter unseren Füßen hatten.

In unserer Welt war die Sonne gerade dabei, aufzugehen, und erhellte den Himmel mit sanften rosa- und orangefarbenen Tönen. Wir waren mitten in dem herrschaftlichen Palastgarten gelandet, der nur von Gestaltern und Achtsamen direkt angesteuert werden konnte und dessen exotische Pflanzen die Luft mit süßen und herben Düften erfüllte.

Bens Flügel hatten sich sofort nach unserer Ankunft in schwarzen Rauch aufgelöst und an seiner angespannten Miene konnte ich erkennen, dass er gedanklich bei dem Schwarzen Meister war.

Die Reise hatte uns fünf persönliche Gegenstände seiner Vorfahren eingebracht. Würde einer davon direkt zum Schwarzen Meister führen?

„Willst du kurz reden?“, fragte ich leise und stellte mich darauf ein, dass er ablehnte.

Doch Ben nickte langsam und sah sich dann um. „Wo wächst denn diese Wachsamkeitsblume, die eine abhörsichere Zone erschafft?“, fragte er mich dann.

„Dort.“ Ich deutete auf das andere Ende des Weges und Ben setzte sich in Bewegung. Wir gingen an den hüfthohen Hecken vorbei, die funkelnde Regenbögen in die Luft warfen, und gelangten schließlich zu einem Bereich, in dem vorrangig Pflanzen aus meiner Heimat gediehen. Die Luft war hier trockener als im restlichen Garten und es wurde zu Mittag auch deutlich heißer. Um das zu realisieren, hatten Magiebegabte und Naturverbundene eng zusammengearbeitet und nun schritt ich mit Ben über einen frischen Rasen mit gelben Spitzen, in dessen Mitte sich der Lausche-Lotus befand.

Die Lotusblüte erstrahle in einem hellen Zitronengelb und hatte ihre Blätter einladend geöffnet. Sie waren so groß, dass zwei Sinnträger bequem darin Platz nehmen konnten, zur Not passten auch drei hinein.

„So. Jetzt sind wir unter uns“, sagte ich, nachdem wir im Schneidersitz in der Pflanze saßen. „Zeig mir mal die Gegenstände, die du gesammelt hast.“

Ben nickte und zog den dunklen Beutel hervor.

„Hoffentlich führt uns eines dieser Dinge zum Schwarzen Meister“, murmelte er und wog den Sack in seiner Hand.

Ich betrachtete den Beutel. „Das hoffe ich auch.“

Ben löste die Kordel, die den Beutel zusammenhielt. Dann griff er hinein und zog das Feuerzeug aus der Menschenwelt heraus. Kaum hatte er das getan, zerfiel es vor unseren Augen zu einem Haufen Staubflocken.

„Verdammt!“, fluchte Ben und griff erneut in den Beutel. Doch auch dort verwandelte sich in diesem Moment alles in Staub.

„Oh nein“, flüsterte ich. „Wieso zerfällt es?“

„Keine Ahnung. Aber dieser Ausflug war schon mal umsonst“, meinte Ben düster und ballte die Hände zu einer Faust. In diesem Moment wurde der Himmel pechschwarz. Im nächsten Augenblick zuckten Blitze darüber und dann fing es an, wie aus Eimern Käfer und Kakerlaken zu regnen.

„Was ist denn jetzt los?“, rief Ben und zog mich aus der Lotusblume in die Höhe. Gemeinsam rannten wir mit eingezogenen Köpfen durch den Garten. Überall um uns herum summte und klackerte es und ich sah dank meines Sinnes jedes Detail der Tausenden Insektenbeine und Fühler.

„Wir müssen in den Palast!“, rief Ben und zog mich mit sich unter einem Säulengang hindurch, bis wir die schützenden Palastmauern erreicht hatten.

Dort standen wir keuchend nebeneinander und wischten uns die restlichen Käfer aus den Haaren. Es war total eklig, doch sobald das Getier den Boden berührte, löste es sich in violetten Rauch auf.

„Das war ja widerlich“, murrte Ben, nachdem er sich auch von der letzten Kakerlake befreit hatte.

„Du wirst sehen, das wird jetzt immer schlimmer“, hörte ich eine Stimme neben uns flüstern. Sie gehörte zu einer Vertrauensträgerin aus der Küche, die mit Audette, der Trägerin, die mir mein Kleid für das Fest gezaubert hatte, tuschelnd in einer Nische stand. „Die Wetterattacken nehmen zu und der Kubus spielt total verrückt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Neue Acht das noch in den Griff bekommt.“

„Angeblich hat es was mit der goldenen Truhe zu tun“, flüsterte Audette und zog eine Kakerlake aus ihren toupierten blonden Haaren, um sie auf den Boden zu schmeißen. Sofort ging die Kakerlake in violettem Rauch auf.

Audette schürzte den grün geschminkten Mund und schien uns gar nicht zu bemerken. „Seit sich die Truhe im Palast befindet, sind die Vorfälle immer häufiger geworden – und immer schlimmer, Chérie.“ Dabei blickte sie sorgenvoll Richtung Himmel. Der Kakerlaken-Sturm hatte zwar aufgehört, doch jetzt schien die Zeit beinahe zurückzulaufen. Denn obwohl vorhin gerade noch die Sonne aufgegangen war, ging sie nun wieder unter und es wurde wieder Nacht.

„Wir müssen mit Simeon sprechen“, meinte ich leise zu Ben, sodass nur er mich hören konnte. „Der Kubus scheint immer stärker zu werden und mein Gefühl sagt mir, dass es gut wäre, den Schwarzen Meister bald ausfindig zu machen.“ Ich machte eine kurze Pause. „Vielleicht hat Simeon eine Idee, wie man die Gegenstände aus der Vergangenheit schadlos in die Sinnliche Welt bringen kann.“
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„Ihr seid schon zurück?“, fragte Simeon, der auf dem Boden hockte und seine Finger über den grauen Sockel gleiten ließ, auf dem die beleuchtete Skulptur der Bücher der Macht stand. Ich hatte das Kunstwerk schon bei dem Strahlenden Fest des Wiederaufbaus begutachtet, als mich mein Wunsch von der Zeremonie wegteleportiert hatte und Skellan plötzlich neben mir aufgetaucht war.

„Was bei allen Sinnen machst du da?“, fragte Ben angeekelt, als Simeon an der Skulptur zu riechen begann. Wir hatten ihn nicht in seinen Räumlichkeiten angetroffen und eine Angestellte des Palastes hatte uns zurück in den Garten geschickt, in dessen Zentrum ein neuer Pavillon entstanden war. Dieser war anders als die anderen, denn er war geschlossen und drehte sich wie ein bunt leuchtendes Karussell, das sein Licht strahlend in die Umgebung sandte. Man musste flink sein, um ihn durch einen schmalen Eingang betreten zu können, und in seinem Inneren wirkte der achteckige Saal weitaus geräumiger als von draußen. Glücklicherweise rotierte er dort nicht.

„Die Skulptur funktioniert nicht und ich habe schon alles versucht, warum sollte ich also nicht auch noch daran riechen?“, fragte Simeon und fuhr sich verzweifelt durch die hellblonden Haare. In den acht Ecken des dunklen Raumes standen acht Statuen, die den acht Urgestaltern glichen. Ihre Körper und Gesichter waren in Wachs gegossen, das die jeweilige Farbe ihres Landes trug.

Bei den Figuren handelte es sich um eine detailgetreue Nachbildung jener Träger, die ich damals in den Kristallaufzeichnungen gesehen hatte. Sie alle trugen das Zeichen der Acht in ihrem Gesicht und wurden von einzelnen Lichtsteinen beleuchtet, die im Boden verankert waren.

Mein Blick wanderte zuerst zu Eden, dem Urgestalter des Ekels. Er hatte kurze Haare und trug den gleichen selbstgefälligen Ausdruck in seinem Gesicht, den ich auch in den Kristallprojektionen des Öfteren gesehen hatte. Sein schwarzes Abbild stand im Lichtkegel eines hellen Lichtsteines und bei seinem Anblick fühlte ich einen kurzen Stich in meinem Herzen.

Durch den Fluch der Bücher hatte sich Jaron dem Wesen des Urgestalters gebeugt und war kurz vor seinem Tod nicht mehr er selbst gewesen. Er war immer mehr zu Eden geworden und hatte dessen ekelhafte Züge angenommen. Ich schluckte und dachte mit Wehmut auch an die anderen Sinnträger, die ich während meiner Zeit in der Sinnlichen Welt kennengelernt hatte – und ich dachte daran, wie viele von ihnen ich bereits wieder verloren hatte.

„Eigentlich war Casimir für die Errichtung des Mahnmal-Pavillons zuständig. Nachdem er sich aber nicht wirklich darum gekümmert hat, ist Gestalterin Furia eingeschritten – was die Sache jedoch nicht besser macht, ganz im Gegenteil“, ätzte Simeon und stand langsam auf. „Denn jetzt, wo die feierliche Enthüllung auf dem Marktplatz immer näher rückt, hat die Gestalterin plötzlich noch viel wichtigere Aufgaben zu erledigen.“ Er schnaubte. „Wichtigere Aufgaben. Pah. Fakt ist, sie bekommt es einfach nicht hin.“

„Was genau?“, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch, als ich plötzlich das Gefühl hatte, dass mir die rote Wachsfigur mit ihren roten Augen folgte. Es war eine ältere Frau mit kurzen Haaren, die eine lange Tunika trug und bei der es sich offensichtlich um Wura, die Urgestalterin der Wut, handelte. Ben schritt währenddessen den dunklen Raum ab und blieb vor der violetten Statue stehen. Es handelte sich um Azrael, den Urgestalter der Angst.

„Sie hat nicht den blassesten Schimmer von der Magie der Bücher“, beantwortete Simeon seufzend meine Frage und strich nacheinander mit kreisenden Bewegungen über die Buchrücken der Duplikate.

Ben warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Sag mal, streichelst du sie jetzt auch noch?“

Simeon rückte sich seine dunkelgrüne Robe zurecht, die ab und an Funken sprühte, und verdrehte dabei die Augen. „Nachdem ich gerade an dem Sockel geschnüffelt habe, wundert’s dich da noch?“

Bens sah Simeon unbewegt an. „Nein, eigentlich nicht“, gab er trocken von sich.

„Eben“, schnaufte Simeon und machte wieder mit seiner Arbeit weiter. „Furia hat vielleicht Ahnung von den Büchern der Macht“, fuhr er an mich gewandt fort, „aber sie weiß nichts über die Magie, die hier stattfinden soll. Sie weiß nichts über die Magie dieser Bücher, der Duplikate. Sie will das Ergebnis, aber sie kümmert sich nicht um den Weg dorthin. Außerdem nervt es hier.“

„Wo befinden sich denn die richtigen Bücher der Macht?“, fragte ich und betrachtete die anderen Skulpturen, die allesamt etwas Unheilvolles ausstrahlten. Vielleicht lag es daran, dass sie lebensecht, aber nur in einer Farbe dargestellt waren, vielleicht lag es aber auch daran, dass sie als Urgestalter zwar alle mächtig gewesen waren, aber dennoch ihre eigenen Ziele verfolgt hatten.

„An einem sicheren Ort“, erklärte Simeon und lächelte schief. „Mehr darf ich darüber nicht sagen. Sonst werde ich laut den Statuten der Neuen Acht sofort meines Amtes enthoben. Und dann reibt sich Coel die Hände.“

Ich nickte. „Verstehe“, sagte ich und machte ein paar Schritte durch den achteckigen Raum. Sechs Bücher der Macht waren in Sicherheit gebracht worden, zwei Bücher fehlten noch. Wo waren sie? Konnten sie in die Hände des Schwarzen Meisters gefallen sein?

Sogleich besann ich mich wieder darauf, weswegen wir gekommen waren. „Simeon, wir müssen über unsere Reise in die Menschenwelt sprechen. Wir brauchen deine Hilfe.“

„Scheint heute wohl jeder zu wollen – also meine Hilfe“, entgegnete Simeon matt. „Gleich, ich muss nur noch …“ Er schob das Violette Buch, das auf dem Roten Buch der Macht stand, etwas zur Seite und grunzte kurz.

„Gleich. Die ganze Zeit über sagst du: gleich“, mischte sich eine wütende Stimme ein und die rote Figur, die soeben noch starr dagestanden hatte, löste sich aus ihrer Ecke.

„Jetzt geht das wieder los“, seufzte Simeon und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.

„Schon wieder? Was soll das heißen?“, zischte Wura und runzelte ihr faltiges Gesicht. „Ich stehe hier die ganze Zeit rum, und was tust du, du untalentierter Magiebegabter? Ich habe in meinem Leben schon Stinkwutspinnen gesehen, die nützlicher waren als du!“

Sie stapfte mit ihrem roten Körper auf Simeon zu.

Er zog tief die Luft ein. „Das geht schon die ganze Zeit so“, murrte er. „Die Magie der Duplikate … irgendetwas klappt noch nicht, aber ich weiß noch nicht, was.“

„Natürlich weißt du es nicht!“, fauchte Wura und blieb knapp vor ihm stehen. Sie war zwar einen Kopf kleiner als er, aber nicht weniger einschüchternd. „Du bist dumm und unbelehrbar wie die anderen.“ Sie bedachte die anderen Wachsfiguren mit einem finsteren Blick.

„Ignoriert sie einfach, das tue ich auch schon die ganze Zeit“, bemerkte Simeon gleichgültig. „Sie kann nichts machen, nur blöd rumstänkern.“

„Was bist du nur für ein Dummkopf!“, schimpfte Wura weiter und hob drohend den Zeigefinger, der bei ihrer Bewegung sachte zitterte.

„Also ich finde sie eigentlich recht amüsant“, sagte Ben nüchtern und lehnte sich lässig an eine der dunklen Wände. „Immerhin scheint sie dich gut zu kennen.“

Simeon kniete sich wieder hin und fummelte geschäftig an dem Sockel herum. „Wart’s nur ab, bis sie auf dich losgeht“, motzte er und zog nebenbei ein grünes Elixierfläschchen aus seiner Robe, das weiße Funken sprühte. „Wenn ich nur wüsste, was bei der Installation des Zaubers falsch gemacht wurde, wenn ich das nur wüsste.“ Er schüttelte genervt den Kopf. „Der zuständige Magiebegabte hat sich nämlich selbst ins Weiße Sanatorium eingewiesen, nachdem er mit Furia hat zusammenarbeiten müssen.“

„Wie sah die Zusammenarbeit denn aus?“, fragte ich.

„Er musste unter ihrer Anleitung jede noch verfügbare Erinnerung in die Figuren speisen.“ Simeon machte eine kurze Pause und schüttelte den Inhalt des Fläschchens auf den Sockel. Etwas Rauch stieg im nächsten Moment auf, der jedoch sogleich wieder verpuffte. „Aber jetzt muss ICH mich um die Sache kümmern.“

„Dann kümmere dich gefälligst auch um die Sache!“, fuhr Wura ihn an. „Ich habe noch nicht gesehen, dass du irgendetwas Nützliches gemacht hast. Du erinnerst mich an Fredomir“, erklärte sie und fixierte die orangefarbene Figur mit einem wütenden Blick. „Der hat auch nie viel gemacht, ein böser Kerl war das, ein böser Kerl. Fand das Wasser toll, wollte immer baden, aber noch mehr hat er sich in dem Leid anderer gebadet, aber keiner wollte auf mich hören“, sagte sie und stapfte zornig durch den Raum. Dabei bedachte sie jede der anderen sieben Figuren ebenfalls mit einem wütenden Blick. „Als ich ihnen gesagt habe, dass wir nicht wissen können, was die Erschaffung der Bücher der Macht für die Welt bedeuten wird, dass wir bloß Ahnungen und Hoffnungen, aber keine Erfahrungen haben, haben sie nicht zugehört, sie wollten nur die Balance, das Gleichgewicht wiederherstellen, sie waren besessen davon. Nur Azrael hat an der Zusammenführung von Hell und Dunkel gezweifelt, er hatte Respekt vor der dunklen Seite, aber der war ja sowieso bescheuert mit seinen ganzen Ängsten, seiner Besessenheit für sein menschliches Ich, seinen vielen Studien und seiner Insel, auf der er seine so überaus wichtige Forschung durchgeführt hat.“

„Was für eine Forschung?“, wollte ich aus Neugierde wissen und hatte das Gefühl, dass ich den Urgestaltern noch niemals näher gewesen war als jetzt. Auch wenn ich mich mit einer roten Wachsfigur unterhielt.

„Irgend so ein biologisches Zeug und absurde Experimente mit der Zeit, um den Krieg zu gewinnen“, sagte sie und machte einen Schritt auf mich zu. Dabei beobachtete sie mich ganz genau. „Du bist so neugierig wie dieser Ernesto, der seine Nase immer in Dinge gesteckt hat, die ihn nichts angehen.“ Ihre Augen verengten sich. „Bist du auch so eine?“, blaffte sie mich an. „Eine die sich immer einmischt, auch wenn es sie nichts angeht?“

Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie Ben und Simeon bei Wuras Frage kurz innehielten.

„So seht ihr mich?“, fragte ich stirnrunzelnd und wusste genau, was die beiden dachten. „Neugierde ist doch nichts Schlechtes“, fügte ich hinzu.

Bens Mundwinkel zuckte und Simeon hob beschwichtigend die Hände. „Also ich mag deine neugierige Art, Lee. Und ich finde es gut, dass du dich immer von einem Abenteuer ins nächste stürzt.“

„Schleimer“, bemerkte Ben trocken.

„Ernesto war auch ein Schleimer, das haben die Grünen wohl an sich“, entgegnete Wura und tigerte in ihrer roten Gestalt durch den Raum. „Ein Mitläufer. Ein Algenfisch im Wasser. Mehr nicht. Deswegen hat sich Ernesto auch umstimmen lassen, ihm ging es immer nur um seine Erfindungen, er wollte größer und besser sein als die anderen und hat sich doch nur für sich selbst interessiert, für sein Denkmal – für das, was er der Sinnlichen Welt hinterlässt. Und was hat er hinterlassen?“ Sie starrte auf die grüne Wachsfigur. „Ein grünes Nichts und ein verdammtes Buch.“

„Und bei dir ist es natürlich etwas anderes“, meinte Ben kühl.

Wuras Kehle entrang sich ein wütender Laut. „Du bist wohl wie dieser Eden? Gut aussehend und nur verliebt in dich selbst.“

Ben schüttelte leicht den Kopf und warf mir einen Blick zu, der mir kurz den Atem raubte. „Das würde ich nicht behaupten“, bemerkte er rau.

Ich fühlte ein Kribbeln in meinem Bauch und musste automatisch lächeln.

Wuras Brustkorb hob und senkte sich schwer. „Ha! Als könntest du jemand anderen lieben als dich selbst! Bist du nicht auch so selbstgefällig wie er? Hältst dich nicht auch für etwas Besseres? Eden hat es verstanden, die Leute zu manipulieren, kannst du das auch?“, fragte sie und neigte den Kopf leicht. „Er hatte Charisma und Talent, das muss ich ihm zugestehen. Die Leute haben ihm zugehört, weil er etwas verkörpert hat, er war nicht so ein schwammiger Charakter wie dieser Ernesto. Aber in Wirklichkeit hat er sie wie Marionetten behandelt, hat sie mit seinen einfachen Botschaften gefüttert und mit ihren Ängsten gespielt – ein Rezept, das schon immer funktioniert hat und trotzdem nicht durchschaut wird. Das, was die Leute aus der Vergangenheit, einem schrecklichen Ereignis oder aus Kriegen lernen, hat nur eine geringe Haltbarkeit, so war es schon immer. Es macht PUFF – und schon ist alles vergessen und es heißt zurück an den Start. Die Träger kapieren nicht, wie zerbrechlich ihre Realität ist, wie schnell sich alles wieder zum Schlechten ändern kann. Der nächste Täuscher kommt, und dumm wie sie sind, bemerkt es keiner. Ja, Eden, der hat große Reden geschwungen und die Träger sind auf ihn reingefallen! Und wie! Machst du das auch, bist du auch so einer?“ Sie musterte Ben von oben bis unten.

„Nein, so ist er nicht“, antwortete ich statt seiner.

Wura drehte sich zu mir um. Es war noch immer seltsam, mit diesem ganz und gar roten Wesen zu sprechen, das in Wirklichkeit nicht mehr existierte. Wie exakt war die Abbildung ihres Charakters, ihrer Art? Waren die Erinnerungen, mit denen der Magiebegabte die Wachsfiguren gespeist hatte, so umfassend, dass wir hier beinahe der echten Urgestalterin der Wut gegenüberstanden? Oder war sie nur ein billiger Abklatsch und waren ihre Informationen nicht ernst zu nehmen?

„Ah, du bist eine, die sich für andere einsetzt“, sagte sie und reckte das Kinn. „Nicht nur neugierig, du mischst dich auch ein. Eine gefährliche Kombination, mein Kind“, bemerkte sie und ihre Stimme klang etwas besänftigt. „Aber so jemanden wie dich hätten wir vielleicht gebraucht, wir Urgestalter, wir Ungeheuer! Wir hätten mehr zweifeln und nicht in blinden Aktionismus verfallen sollen. Der Krieg hatte uns gezeichnet, er hatte seine Spuren hinterlassen und die Angst machte sich in uns breit, dass noch mehr Dunkle und Helle sterben würden. Die Angst ist jedoch ein schlechter Berater, verstehst du?“ Sie rieb sich mit den roten Händen über die Wangen. „Sie lässt uns Dinge tun, unüberlegt, sie lässt uns handeln, obwohl man noch warten sollte. Und wir hätten warten sollen“, seufzte sie. „Ich habe sie gewarnt: Was ist, wenn wir etwas erschaffen, das wir nicht mehr ungeschehen machen können? Das habe ich gefragt – und jetzt, jetzt ist es so weit!“

„Hoffentlich ist es gleich anders so weit“, murmelte Simeon und rieb eine grün funkelnde Paste über den grauen Sockel. Plötzlich ließ Wura ihre Schultern sinken und ihre Augen weiteten sich schlagartig. Sie straffte den Rücken, drehte sich um und schritt dann mit ruckartigen Bewegungen in ihre Ecke zurück, um sich gehorsam dort wieder einzuordnen.

„Endlich“, schnaufte Simeon und richtete sich auf. „Noch länger hätte ich die Alte echt nicht ertragen.“

„Und jetzt?“, fragte ich.

„Jetzt sollte es funktionieren, dass einer der Urgestalter etwas zu erzählen beginnt, wenn man ein Buch der Macht – also das Duplikat – berührt“, erklärte er und wischte sich seine Finger an seiner dunkelgrünen Robe ab. „Aber sie sollten etwas Unverfänglicheres erzählen – wenngleich Furia Wert darauf legt, dass sie die Erschaffung der Bücher der Macht skeptisch betrachten und Sinnträger davor warnen, etwas derart Großes zu erschaffen.“

Ich schluckte kurz, denn mir war klar, dass die Bücher auf meine Berührung nicht reagieren würden.

„Willst du es nicht gleich ausprobieren?“, fragte Ben den Magiebegabten und betrachtete die Wachsfiguren.

„Nein, nicht gleich“, entgegnete Simeon. „Ich brauche jetzt mal eine Pause, bevor ich es aktiviere und mich dann auf den Marktplatz teleportieren lasse. Und dann kümmere ich mich um die goldene Truhe – was für ein Stress als Gestalter, nicht wahr? Am liebsten hätte ich jetzt zur Aufmunterung ein leckeres Dessert“, sagte er und warf mir einen kurzen vorwurfsvollen Blick zu, „aber ich will natürlich auf meine Figur achten, schließlich soll Etienne …“

„Das ist ein guter Vorsatz“, unterbrach ihn Ben und beäugte Simeons Bauchmitte kritisch. „Mir ist aufgefallen, dass du in letzter Zeit etwas zugenommen hast. Und etwas ist die charmante Art, um nicht zu sagen, dass du fett wirst.“

„Das stimmt gar nicht“, grummelte Simeon, der die Arme vor der Brust verschränkte. „Ich bin so schön wie eh und je.“

„Hast du schon mal das Ding in deinem Gesicht gesehen?“

Simeon fuhr sich über seinen Bart. „Ist schön, nicht?“

Ben schnaubte. „Schön ist nicht gerade das Wort, das mir dazu einfällt.“ Er machte eine kurze Pause. „Schon eher totes Felltier.“

Simeon zog tief die Luft ein. „Wolltet ihr nicht etwas von mir, meine Achtsamen?“

Ich nickte, ignorierte seine Betonung und erzählte dann von unserer Reise in die Menschenwelt und von den Gegenständen, die wir mitgebracht hatten, die aber nicht lange in der Sinnlichen Welt existiert hatten.

„Dafür habe ich eine Lösung“, erklärte Simeon und warf Ben einen kurzen Seitenblick zu. „Ich habe etwas, das ich euch geben kann – aber nur, wenn Ben zugibt, dass ich einen wirklich athletischen Körper habe.“

„Du hast kaum Muskeln“, widersprach Ben und verzog abfällig das Gesicht.

„Dann eben nicht“, entgegnete Simeon trotzig.

Ben machte einen Schritt auf Simeon zu. „Du bist jetzt Gestalter, du bist einer der Neuen Acht, du weißt, dass wir über meine Blutlinie wahrscheinlich den Schwarzen Meister ausfindig machen können, und bestehst darauf, dass ich dir ein Kompliment mache, damit du uns hilfst?“

Simeon sah Ben für einen Augenblick seltsam an, dann rieb er sich über seinen Bart und lächelte breit. „Das hast du schön zusammengefasst.“

„Lee?“, fragte eine weibliche Stimme, als ich den rotierenden Pavillon verließ. Ben und Simeon waren schon vorgegangen, um einen magischen Behälter zu holen, der den problemlosen Transport der Gegenstände ermöglichen sollte. Dabei hatten sie noch immer diskutiert, und auch wenn ihr Gehabe natürlich kindisch war, tat es gut, die beiden so im Umgang miteinander zu sehen – denn diese unbekümmerte Leichtigkeit hatte mir schon lange gefehlt.

Ich drehte mich langsam auf dem Kiesweg um. Vor mir stand eine athletische Frau mit kurzen schwarzen Haaren, die ich kaum wiedererkannte.

„Thaya, bist du es?“, fragte ich und streifte mit meinem Blick die tätowierten Arme der Trauerträgerin, die mit alten Inschriften übersät waren, die ich nicht zu deuten wusste.

„Ja, wie schön, dich zu sehen“, erklärte sie und schloss mich in eine herzliche Umarmung. Mein Verstand versuchte noch immer zu realisieren, was ich hier sah. Der apokalyptische Regen hatte inzwischen aufgehört und ein sternenklarer Nachthimmel spannte sich über unsere Köpfe, obwohl es zuvor noch Morgen gewesen war.

„Du siehst so verändert aus“, sagte ich und betrachtete ihr kantiges Gesicht und ihre trainierten Arme. Thaya trug ein schulterfreies, bodenlanges Kleid aus Schwarzspitze und sah nicht mehr wie die zerbrechliche Thaya aus, die ich während des Krieges zuletzt gesehen hatte.

Edomir hatte recht gehabt – Thaya hatte sich verändert. Aber war dies tatsächlich der Ausbildung in dem Kriegscamp zuzuschreiben?

Thayas dunkelrot geschminkte Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. „Ja, und es geht mir besser denn je. Dieser Krieg hat viele Opfer gefordert und es ist schrecklich, was passiert ist – aber mir hat er geholfen. Er hat mich neu erfunden.“

„Neu erfunden?“, wiederholte ich und zog eine Augenbraue hoch.

„Ja, ich war auf einmal gezwungen, zu kämpfen, verstehst du, Lee? Sowohl in meinem alten Leben als auch hier, in der Sinnlichen Welt, habe ich niemals wirklich die Verantwortung für mein Handeln übernommen, ich habe anderen die Schuld gegeben, wenn etwas schieflief – und erkannte nicht, dass nur ich mein Leben in der Hand habe. Nur ich“, hauchte sie und ihre dunkelblauen Augen strahlten.

„Das freut mich für dich“, sagte ich, weil ich wirklich das Gefühl hatte, dass es Thaya nun besser ging. Die Trägerin, die jetzt vor mir stand, hatte nur noch wenig mit der dünnen Trauerträgerin mit den langen dunklen Haaren und dem schweren Gemüt gemein.

„Und was machst du jetzt?“, wollte ich wissen. „Was machst du hier im Palast?“

Thaya fuhr sich über ihren schwarzen Rock. „Ich bin eine Abgesandte“, erklärte sie.

„Abgesandte?“, fragte ich. „Wovon?“

Sie schob sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich bin eine Abgesandte“, sagte sie stolz, „aus der Schattigen Unterwelt.“

Meine Stirn kräuselte sich. „Du bist aber nicht auch noch plötzlich ein Erinnerungsvampir, oder?“

Sie schüttelte den Kopf und lachte leise. „Nein, das bin ich nicht. Aber der, den ich liebe, der ist es. Und ich habe ihn in dem Ausbildungslager damals besser kennengelernt. Du erinnerst dich sicher noch an …“

„Viktor?“, unterbrach ich sie.

Sie nickte und strahlte übers ganze Gesicht. „Es war schon damals nicht zu übersehen, oder?“

„Er hat eine gewisse Anziehungskraft auf Trägerinnen“, gab ich zu und hatte gut in Erinnerung, dass Thaya ihm vom ersten Augenblick an verfallen war. „Ihr seid zusammen?“

Thaya strich liebevoll über einen mannshohen Lavendelflieder, dessen violette Blätter den Kiesweg streiften. Durch ihre Berührung wuchs die üppige Pflanze ein paar Zentimeter an und sandte einen angenehmen blumigen Duft in die Nachtluft.

„Ja, wir sind zusammen. Und wir werden bald in der Schattigen Zeremonie getraut werden – sobald die Schattige Unterwelt wieder aufgebaut wurde.“ Sie räusperte sich kurz. „Durch das Eingreifen Victorias, die Flucht der Schatten und natürlich den Krieg an sich ist die Schattige Unterwelt in sich zusammengefallen. Aber dieser Rückzugsort ist zu wichtig, um ihn nicht wieder aufzubauen. Es wurde ein neuer Rat gegründet, unter ihnen befinden sich auch Logan und Kassandra, von denen ich dich übrigens schön grüßen soll.“

Automatisch lächelte ich. „Geht es den beiden gut?“

Sie nickte. „Es geht ihnen sehr gut und sie haben mich freundlich in der Schattigen Unterwelt willkommen geheißen.“

„Die beiden sind großartig“, sagte ich und dachte daran, welche Stütze sie für Ben und mich gewesen waren, als wir nirgendwo anders hinkonnten als in die Unterwelt. Ich vermisste Logan und Kassandra und war froh, dass sie wohlauf waren.

Thaya reckte ihr Gesicht zum Himmel. „Ich hatte gehofft, hier etwas Sonne zu bekommen, aber anscheinend habt ihr Probleme mit dem Wetter. Denn es ist schon wieder Nacht.“

Ich nickte. „Das liegt an dem Kubus außerhalb der Stadt, seine dunkle Energie scheint das Gleichgewicht zu stören.“

Thaya sah mich an. „Dagegen solltet ihr etwas unternehmen.“

„Ja“, stimmte ich ihr zu, „die Magiebegabten sind an der Sache dran.“

„Ich war soeben bei dem Gestalter Skellan“, fuhr Thaya unvermittelt fort. „Es geht darum, wie die Sinnliche Welt und die Schattige Unterwelt in Zukunft im Einklang miteinander leben können. Der neue Gelbe Gestalter ist ein wirklich charismatischer, attraktiver Träger mit frischen Ideen und dem Willen zur Zusammenarbeit“, sagte sie und beugte sich etwas zu mir. „Und wenn ich nicht schon verliebt wäre, dann hätte ich mich heute verliebt.“ Sie kicherte kurz und für einen kleinen Augenblick blitzte die alte Thaya in ihren Gesichtszügen durch. Doch dann straffte sie sogleich die Schultern. „Leider scheint sein Herz schon vergeben“, sagte sie und zwinkerte mir zu. „Denn er hat mich dauernd nach dir ausgefragt.“

„Nicht schon wieder ihr“, murrte der Begleiter, als wir wenig später vor seiner Parkbank auf dem vereisten Gehweg standen. Bevor Thaya noch weiter über Skellan hatte schwärmen können, war Ben glücklicherweise mit Simeons magischem Beutel und einer grünen Schatulle vorbeigekommen. Beides sollte uns noch von Nutzen sein, hatte er bemerkt.

Wie er die beiden Dinge genau erhalten hatte, hatte ich nicht mehr hinterfragt. Wir hatten uns von Thaya verabschiedet und waren schnell wieder in die Menschenwelt gereist, um einige Gegenstände von Bens Vorfahren einzusammeln.

Der Begleiter zog sich die magische Patchworkdecke über den Kopf, die wir ihm beim letzten Mal mitgebracht hatten.

„Lasst mich in Ruhe.“

Ben griff nach der Decke und riss sie ein Stück zur Seite.

„Hey“, machte der Begleiter und ein säuerlicher Geruch nach altem Wein wehte uns entgegen. „Lasst mich in Ruhe. Lasst mich doch endlich in Ruhe! Verschwindet einfach!“

„Das können wir nicht“, erklärte Ben kühl. „Also steh auf und lass es uns hinter uns bringen.“

Ich warf Ben einen bezeichnenden Seitenblick zu. „Etwas freundlicher bitte“, flüsterte ich ihm zu.

„Wir haben dir auch was mitgebracht“, sagte Ben kühl zum Begleiter und lächelte mich an. „So?“

„In etwa, am Tonfall musst du noch arbeiten.“

Ben grinste kurz.

„Ich will nichts von euch! Verschwindet!“, blaffte der Alte und stülpte sich die Decke wieder über den Kopf. Der eisige Wind fuhr durch meine Haare und ich schlang meine Arme um meinen Körper.

„Gut, dann schenke ich die magische Flasche wohl jemand anderem“, erklärte Ben nüchtern und zog eine Weinflasche aus der handgroßen grünen Schatulle.

Der Begleiter stieß die Decke von seinem Kopf. „Eine magische Flasche?“ Seine Augen leuchteten.

Ben ließ seinen Blick durch den Park schweifen. „Der Typ da hinten freut sich sicher darüber“, meinte er leichthin und setzte zum Gehen an.

„Nein! Nicht!“, schrie der Alte und war plötzlich auf den Beinen, so schnell hatte er sich noch nie bewegt. „Das wäre doch eine Verschwendung. Eine magische Weinflasche, die sich immer von selbst füllt, die weiß der doch gar nicht zu schätzen – aber ich.“ Er lächelte breit und seine Zahnlücken kamen zum Vorschein. Er fuhr sich über seinen schmutzigen Bart. „Ich würde sagen, alles in Butter, oder?“

Die Reise durch das glitschige, warme Butterstück war so unangenehm wie beim letzten Mal und ich war froh, als wir die ölige Masse wieder verließen und uns plötzlich auf einem herrschaftlichen Gelände befanden. Hinter uns erstreckte sich ein Herrenhaus und vor uns lag eine gepflegte, englisch aussehende Gartenanlage mit einem hübschen Teich, durch die ein Mann und eine Frau Hand in Hand schritten. Es war das Paar, das uns bereits auf dem Friedhof begegnet war, nur schienen sie nun ein paar Jahre älter zu sein.

Sie trug ein helles Oberteil mit keulenförmigen Ärmeln, dazu einen weiten, knöchellangen Rock und einen romantischen Schutenhut, der unter dem Kinn gebunden war. Ihre schwarzen Haare waren unter dem Hut zusammengebunden und sie lächelte den Mann in seinem Anzug freundlich an, dessen hellbraune Haare nun bis in den Nacken reichten. Es war ein wunderschöner Frühlingstag und die beiden spazierten Seite an Seite über die verschlungenen Wege des Anwesens, während ein kleines Mädchen mit blonden Locken lachend um sie herumtobte.

„Mama, Papa, schaut, wie schnell ich bin“, rief die Kleine in ihrem rosa Kleid mit den weißen Strümpfen.

„Isabella, pass auf, mach dich nicht schmutzig“, mahnte die Frau und tupfte sich mit einem bestickten Taschentuch über die Wange.

„Ach, lass sie doch, mein Schatz. Es ist so ein schöner Tag, lass ihn uns einfach genießen“, entgegnete der Mann. Die beiden betrachteten versonnen ihre Tochter und ließen sich auf einer Parkbank nieder. Das Mädchen lief kichernd um sie herum und versteckte sich hinter den in Form geschnittenen Büschen.

„Sucht mich doch, sucht mich doch!“, schrie sie glucksend.

Ben nutzte die Abgelenktheit des Paares, um das bestickte Taschentuch, das die Frau kurz niedergelegt hatte, von der Bank zu entwenden – keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Moment spürte ich schon, wie wir wieder im Boden versanken und durch ölige Butter glitten.

Das nächste Mal landeten wir in einer alten Scheune und mein Herz setzte für einen Moment aus, denn ich kannte diese Umgebung.
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Ich hatte diese Scheune schon in der Schattigen Unterwelt gesehen, als Ben dem rundlichen Erinnerungsvampir seinen Atem entgegengeblasen hatte, um in den Brillengläsern des Vampirs einen Teil seiner Vergangenheit zu erkennen.

Und auch jetzt sah ich den Jungen mit der Zahnlücke und den Sommersprossen. Er war noch jung, keine fünfzehn Jahre alt, und saß zitternd auf einem schmutzigen, mit Stroh bedeckten Boden. Seine schwarzen Haare klebten ihm im Gesicht und er wirkte viel zu dünn. Ich versuchte eine Ähnlichkeit mit Ben auszumachen, tat mich damit aber schwer.

Ben stand neben mir und ich merkte, wie sich sein ganzer Körper anspannte.

„Das scheint keine schöne Erinnerung zu sein“, murrte der Alte und obwohl ich nichts sagte, konnte ich ihm nur beipflichten. Der Junge, der sich hinter einem Heuballen versteckte, hatte offensichtlich Angst. Seine Arme hatte er um seine knochigen Knie geschlungen und seine Augen waren weit aufgerissen.

Ich berührte Ben sanft am Oberarm. „Alles okay?“

Er nickte knapp und starrte auf den Jungen, der seine Augen nicht von der Stalltür abwandte. Von draußen erklang ein Geräusch und der Junge, dessen Gesicht einige Schrammen aufwies, steckte sich seine Faust in den Mund, um nicht zu wimmern.

Als Nächstes ging die Tür auf und ein schwarzer Schatten fiel auf den Boden. Ich spürte eine starke Beklommenheit in mir aufsteigen und obwohl ich den Jungen nicht kannte, hatte ich sofort den Impuls, ihn beschützen zu wollen.

Der Schatten hielt eine Peitsche in der Hand und bei diesem Anblick zuckte der Junge zusammen.

„Wo steckst du bloß, du Schandfleck?“, brüllte der großgewachsene Mann mit den schwarzen Haaren, der eine einfache Hose und ein schmutziges Hemd trug. „Glaubst du wirklich, dass du vor mir davonrennen kannst?“ Er lachte und nahm einen Schluck aus seiner Flasche, bevor er wankend die Scheune betrat. Dabei ließ er immer wieder die Peitsche knallen. Sein Gesicht verzog sich zu einem grimmigen Grinsen. „Komm nur her, du Missgeburt, dir werde ich den Blödsinn noch austreiben.“

Meinem ersten Impuls nachgebend, stellte ich mich vor den Jungen, auch wenn ich wusste, dass es keinen Sinn hatte. Das hier war bereits passiert, ich konnte nichts daran ändern, und dennoch musste ich es tun. Auch Ben ballte die Hand zu einer Faust, als wir im nächsten Moment wieder in Butter versanken.

„Nein!“, hörte ich Ben brüllen. Die ölige Masse zog uns unerbittlich nach unten. Mein Herz pochte wie verrückt und das Letzte, was ich sah, war das harte Gesicht des Mannes, bevor er ausholte und seine Peitsche erbarmungslos auf den Rücken des Jungen knallen ließ.

„Verdammt“, knurrte Ben, als wir uns wenig später in einer kleinen, schäbigen Küche wiederfanden. Am Herd stand eine blonde Frau. Sie trug einen Dutt, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten, und in einer Sitzecke kauerte der Junge von gerade eben. In dieser Vergangenheit war er jedoch etwas jünger, vielleicht um die zehn Jahre.

„Das ist ja interessant“, meinte unser Begleiter und puhlte sich ein Stück Butter aus dem Bart, während der Junge einfach nur dasaß und ins Nichts starrte.

„Karl“, murrte die Frau und wischte sich die Finger an ihrer Schürze ab. Dabei sah sie aus dem Fenster. „Jetzt sitz nicht einfach so rum. Tu etwas. Geh ihm zur Hand.“

Karl reagierte nicht. Es war, als könne er sie gar nicht hören, als wäre er ganz woanders. Die Frau drehte sich zu ihm um. Dabei runzelte sie die Stirn. „Herrgott, jetzt geh nach draußen, sonst wird Hasso wieder wütend. Sitz nicht einfach so rum, tu etwas.“

Der Junge zuckte bei der Erwähnung des Namens zusammen und es lag nahe, dass es sich bei Hasso um den Trinker mit der Peitsche handeln musste.

„Zwei Mal reisen wir zum selben Jungen“, murmelte unser Begleiter und kratzte sich am Kinn. „Wenn das nicht eine Bedeutung hat.“

Ben, der nachdenklich zu der Sitzbank gegangen war und dort etwas aufhob, wandte sich dem Begleiter zu. „Was für eine Bedeutung?“, fragte er.

„Deine Verbindung zu ihm ist vielleicht stärker, dein Blut will dir das hier zeigen“, mutmaßte der Alte. „Aber was weiß ich. Schnapp dir einen Gegenstand …“ Er zögerte kurz. „Was hast du da?“

Ben ließ ein dunkles Haar in den magischen Beutel fallen.

Der Begleiter grunzte. „Ein Haar? Willst du nicht etwas anderes nehmen?“

Ben schüttelte nachdrücklich den Kopf und seine Augen leuchteten dunkel. „Der Junge hat fast nichts, ich werde ihm sicher nicht noch etwas nehmen.“

Ich machte einen Schritt auf Ben zu und griff nach seiner Hand.

„Aber es ist doch bloß die Vergangenheit“, motzte der Alte und zuckte mit den Schultern. „Na wenn du meinst.“

„Er hat niemanden“, sagte ich traurig und beobachtete Karl, wie er mit seinen Fingern abwesend über die Tischplatte fuhr. „Er ist ganz allein.“ Sein Anblick zerriss mir fast das Herz.

Ben drückte meine Hand.

„Ach, jetzt verbreitet hier nicht noch mehr Selbstmordstimmung“, ätzte der Alte. „Der Kleine ist doch schon längst gestorben und hat eine neue Chance in der Sinnlichen Welt bekommen. Wahrscheinlich hat er seine Seelenverbundene gefunden und läuft gerade mit ihr über die Wiese des Glücks.“ Er schnaufte abfällig. „Ihm geht es jetzt garantiert besser als mir.“

„Hoffentlich“, sagte ich und dachte daran, dass dieser kleine Junge aber auch der Schwarze Meister sein könnte, der jetzt garantiert nicht über die Wiese des Glücks lief.

„Die Seelenverbundenen, gibt es die immer?“, wollte Ben wissen. Die blonde Frau schüttete in der Zwischenzeit Mehl und Wasser in eine Schüssel und rührte dann kräftig um.

Der Alte nickte. „Ja, soweit ich weiß. In der Menschlichen Welt trifft man ja viele Seelenverbundene.“ Er lächelte dreckig und leckte sich über die Lippen. „Aber in der Sinnlichen Welt gibt es nur die eine oder den einen, der für einen bestimmt ist. Und die finden immer zueinander, sie können gar nicht anders, da sie sich von Anfang an zueinander hingezogen fühlen – zumindest habe ich das gehört“, erklärte er weiter und warf Ben und mir einen spöttischen Blick zu. „Aber wem erzähl ich das.“

In dem Moment wurde die Tür aufgerissen und nicht nur der Junge, sondern auch die Frau zuckte zusammen. Mit schweren Schritten betrat der großgewachsene Typ aus der Scheune die stickige Küche.

„Wann ist das Essen fertig?“, fauchte er und hob, als er den kleinen Jungen sah, einfach nur drohend die Hand.

„Dieser verdammte Arsch“, zischte Ben und seine Miene verfinsterte sich.

Am liebsten hätte ich dem widerlichen Typen auch eine verpasst, doch dann fühlte ich schon, wie uns die Butter aus der Vergangenheit zog.

Danach landeten wir wieder in dem Park.

„So, ich hoffe, ihr habt, was ihr wolltet“, grunzte der Alte, „und ihr kommt nie wieder.“

„Aber“, setzte ich an und beäugte unglücklich den magischen Beutel in Bens Hand, in dem sich nur zwei Vergangenheitsstücke befanden. „Wieso sind es diesmal nur so wenige Vergangenheitssequenzen gewesen?“

Der Alte zuckte mit den Schultern und legte sich auf seine Parkbank. Ben und ich wichen einem Pärchen aus, das gerade des Weges kam und einen Bogen um den Begleiter machte, der einen kräftigen Schluck von seiner Flasche nahm und dann lauthals aufstieß.

Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund und zog sich dann die Decke bis zur Brust. „Keine Ahnung, das Blut macht, was es will. Und jetzt haut ab.“

Ich wollte etwas erwidern, doch Ben hielt mich zurück. „Wir haben, was wir brauchen“, sagte er ernst und dann streckte er seine Hand aus, um einen Mondlichttunnel zu erschaffen und uns zurück in die Sinnliche Welt zu bringen.

***

„Die Bluthunde befinden sich hinter der Tür“, erklärte Romy, eine hübsche Erstaunensträgerin mit langen braunen Haaren, und wies auf eine doppelflügelige Tür, die mit schweren Ketten verschlossen war. Seit wir den Laden im Erstaunensland betreten hatten, beäugte Ben das Tor skeptisch, denn es drangen grauenvolle Geräusche dahinter hervor.

„Wie sind eure Namen?“, wollte die Erstaunensträgerin wissen und sah uns mit ihren klugen Augen erwartungsvoll an.

„Lee und Ben – warum?“, fragte ich zurück und ließ meinen Blick durch den Raum gleiten, der nicht besonders groß war. Außer der Theke, hinter der Romy stand, war das Geschäft leer. Ein schmaler Eingang führte in den Laden, an dessen Rückseite sich die schwere, doppelflügelige Tür befand, hinter der anscheinend die Bluthunde warteten und dabei furchtbare Laute von sich gaben. Eine Mischung aus wütendem Brüllen, Knurren und ohrenbetäubendem Kratzen ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen.

„Ich muss dem Bluthund eure Namen einflüstern“, erklärte Romy und lächelte sanft. „Wenn ich das nicht tue, dann …“

„Zerfleischt er uns?“, fragte Ben trocken.

Die Erstaunensträgerin schüttelte den Kopf und ihr grün glitzerndes Kleid knisterte dabei leise. „Das passiert selten.“ Sie beugte sich nach unten und holte eine Rolle Pergament hervor, die sie vor uns ausbreitete. „Auf dem Formular müsst ihr unterschreiben, dass ihr euch aller Gefahren bewusst seid.“

„Aller Gefahren?“, wiederholte Ben. „Kannst du das weiter ausführen?“

Romy neigte den Kopf und lächelte. „Nun, es kann alles passieren, was passieren kann.“

Ich sah auf das Stück Pergament. „Und deshalb ist das Formular auch leer?“

Die Erstaunensträgerin schob sich eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht und nickte. „Die Handhabung ist so für uns einfacher. Wir können nicht alle Gefahren aufschreiben.“

„Großartig“, brummte Ben und sah mich an.

„Haben wir eine Alternative?“, fragte ich.

„Wohl kaum.“

„Gut, dann lass uns unterschreiben“, entgegnete ich und Ben schob Romy die Anzahl an Währungsblättern hin, die für den Verleih eines Bluthundes verlangt wurden.

Die Erstaunensträgerin kam um die Theke herum und zog einen goldenen Schlüssel aus dem Ärmel ihres Kleides.

„Bluthunde sind eigentlich ganz friedliche Wesen“, erklärte sie, während sie zum doppelflügeligen Tor schritt. „Aber wenn sie einmal die Fährte aufnehmen, dann kann sie nichts mehr halten. Ihr dürft den Bluthund nicht aus den Augen lassen, sonst entwischt er euch. Habt ihr das verstanden?“

„Ich denke schon“, sagte ich und fragte mich, wie die Kreaturen auf der anderen Seite der Tür wohl aussahen. Was erwartete uns?

Ein markerschütterndes Kreischen klang durch das Tor und Romy lächelte nur. „Lasst euch nicht abschrecken“, sagte sie und öffnete mit dem Schlüssel die Schlösser der Ketten, die klirrend auf den Boden fielen. „Sie sind weit harmloser, als es sich anhört.“

Das grüne Stroh kitzelte unter meinen Füßen und ich ließ meinen Blick über die weitläufige Landschaft wandern, die uns hinter dem Tor erwartete. Ein hellgrüner Himmel spannte sich über unseren Köpfen und ein sanfter Wind fuhr mir durch die Haare, während ich die Ebene nach einem Bluthund absuchte.

Doch da war nichts.

„Haben sie sich gegenseitig aufgefressen?“, fragte Ben nüchtern.

„Nein, nein“, entgegnete Romy und ging in die Hocke. „Sie sind anfangs noch recht schüchtern. Ihr müsst eurem Bluthund etwas Zeit geben.“ Sie richtete ihren Blick nach vorn. „Lee und Ben benötigen jemanden, der ihnen den Weg zum sinnlichen Ich eines Menschen zeigt“, flüsterte sie. „Sie haben euch auch etwas mitgebracht.“

Romy drehte sich zu uns um. „Gebt mir den Gegenstand“, erklärte sie.

Ben zog das dunkle Haar aus Simeons magischem Konservierungsbeutel und reichte es Romy. Sie runzelte kurz die Stirn. „Das ist zwar kein typischer Gegenstand, aber es müsste funktionieren.“ Sie hielt das Haar zwischen ihren Fingern und wedelte damit in der Luft.

„Der menschliche Duft zieht sie an“, wisperte sie. „Aber ihr müsst ganz leise sein.“

Ben und ich warteten gespannt und ich war froh, dass das Haar ausreichte, um einen Bluthund auf die Fährte von Bens Verwandten zu bringen. Ben war sich sicher, dass es um den Jungen ging, dass er es war, den er finden musste – denn er hatte ihn in seinen Albträumen gesehen, wenn auch nur verschwommen. Und er hatte seine enorme Angst gespürt.

Schon bei dem Gedanken an den verängstigten Jungen zog sich mein Herz zusammen.

Plötzlich erklang ein lautes Geräusch, so als würde etwas Riesiges zu schnuppern anfangen. Gespannt sah ich mich um und erblickte vor Romy ein ungewöhnliches Flirren in der Luft.

Einen Augenblick später materialisierte sich vor der Erstaunensträgerin ein hüfthohes Wesen und ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.

Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit einer rosafarbenen Kreatur, die wie ein viel zu groß geratenes, entstelltes Kaninchen aussah. Es hatte lange Schlappohren, zwei seitlich sitzende Glubschaugen, die aus seinem struppigen, rosafarbenen Fell hervorlugten, sowie vier stämmige Beinchen. Die runde, rote Nase, aus der irgendein Sekret floss, schnupperte wie wild an dem Haar.

„Das ist das hässlichste Ding, das ich je gesehen habe“, bemerkte Ben. „Und ich habe Jesper gesehen.“

Ich stieß Ben schnell in die Seite.

„Er kann euch nicht hören“, sagte Romy und stand auf. Das Haar ließ sie auf den strohigen Boden fallen und der Bluthund roch inbrünstig daran.

„Weil sein Geruchssinn so stark ist, sind seine anderen Sinne nur sehr schwach ausgeprägt. Der Erfahrung nach braucht er jetzt einen Moment, um die Fährte aufzunehmen“, erklärte die Trägerin und übergab Ben einen rosafarbenen Stein.

„Was ist das?“

„Das ist eure Leine, damit ihr den Bluthund nicht verliert.“ Sie hielt kurz inne und streichelte über das Fell der Kreatur. „Aber gebt gut acht, er ist schnell. Und er wird euch mitreißen, wenn ihr zu langsam seid. Ihr dürft die Leine erst loslassen, wenn ihr euer Ziel erreicht habt. Dann wird der Bluthund automatisch zu uns zurückfinden.“ Sie lächelte uns an. „Tut er das nicht, ist leider eine Strafzahlung fällig.“

„Die wir mit unserer Unterschrift bestätigt haben?“, fragte ich, musste aber nicht auf eine Antwort warten, um zu wissen, dass ich recht hatte.

Wenig später rannten wir dem rosafarbenen Bluthund hinterher, der uns durch die Straßen des verwunderten Dorfes trieb, immer weiter und weiter hinaus. Es kostete mich einige Mühe, mit seinem Tempo mitzuhalten. Auch wenn ich in Form war, hatte Romy recht behalten: Der Bluthund war verdammt schnell.

Schon bald ließen wir die gedeckten Häuser hinter uns und folgten dem Bluthund über grün funkelnde Wiesen und sich bewegende Hügel, bis ich irgendwann das Meer sehen konnte und wir schlitternd vor einer Felsklippe zu stehen kamen. Der Bluthund reckte seine triefende Nase in den Himmel und Ben runzelte die Stirn. „Was macht er?“

„Ich weiß es nicht“, entgegnete ich, während ich auf das Tier starrte. Unter uns hörte ich, wie die grünen Wellen des Wundermeeres, das sich bis zum Horizont erstreckte, tosend gegen die Felsen gespült wurden.

Und dann stellte sich der Bluthund auf die Hinterbeine und seine Vorderpfoten streckten und verbreiterten sich. Gleichzeitig verwandelten sich die unzähligen Haare des rosafarbenen Fells zu einzelnen Federn, bis es keine Vorderpfoten mehr waren, die wir sahen, sondern prächtige Schwingen, die sich mit einem reißenden Geräusch entfalteten. Und auch der Rest des Bluthundes begann seine Form zu verändern. Seine Hinterläufe krümmten sich zu scharfen Krallen, seine Schlappohren zogen sich in seinen Kopf zurück und seine Nase verlängerte sich zu einem spitzen, gebogenen Schnabel, der pinkfarben in der Sonne glitzerte.

Das Tier – das jetzt eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Adler aufwies – neigte kurz den Kopf in unsere Richtung. Seine Glubschaugen befanden sich noch immer an den Seiten und schienen uns etwas mitteilen zu wollen. Im nächsten Moment setzte es zum Sprung an. Ben und ich warfen uns einen kurzen Blick zu, er griff schnell nach meiner Hand und wir hechteten gemeinsam zu dem Bluthund, um mit einem kräftigen Satz hintereinander auf seinen gefiederten Rücken zu springen.

Keinen Augenblick zu früh, denn das Wesen erhob sich steil in die Lüfte. Mit unglaublicher Geschwindigkeit schnellte es in den Himmel. Der Wind brauste uns entgegen und Ben, der hinter mir saß, hielt mich mit beiden Armen fest. Ich fühlte seine harte Brust an meinem Rücken und automatisch presste ich meine Schenkel gegen den Körper des Bluthundes, um mehr Halt zu haben.

„Alles okay?“, fragte Ben, als sich die rosafarbene Kreatur wieder in die Senkrechtlage begeben hatte und wir uns von ihr durch die Lüfte tragen ließen.

„Ja“, rief ich gegen den sausenden Wind an. „Ich hatte mir das anders vorgestellt, aber das Erstaunensland ist immer wieder für eine Überraschung gut.“

Ben schnaubte. „Leider“, knurrte er. „Aber danke, dass du das mitmachst.“

„Natürlich.“

Ben drückte mich an sich und ich ließ meinen Blick über das Meer unter uns gleiten, in dem grüne Wasserwesen über die Wellen sprangen. Ich konnte sie kaum erkennen, aber es sah beinahe aus, als würden sie miteinander tanzen. Der Wind fuhr mir durch die Haare und ich beobachtete das Spektakel, das von hier oben beinahe wie ein Wasserballett aussah.

Gerade als ich den Flug richtig zu genießen begann, stürzte der Bluthund im Steilflug nach unten. Schlagartig rutschten wir zur Seite und mussten uns mit aller Kraft festhalten, um nicht hinunterzufallen. Der Wind schüttelte uns kräftig durch, als der Bluthund mit einer enormen Geschwindigkeit nach unten schoss, um letztendlich in das Wasser einzutauchen.

Alles ging ganz schnell.

Das kühle Nass empfing uns mit einer Härte, mit der ich nicht gerechnet hatte. Sobald der Bluthund die Wasseroberfläche durchbrochen hatte, wurden die rosafarbenen Federn an seinem Körper durch glänzende Schuppen abgelöst. Und auch der Rest veränderte sich in Windeseile. Flügel und Krallen verschwanden und der Körper blies sich auf, bis wir uns nicht mehr auf einem Bluthund-Adler, sondern auf einem glitzernden Bluthund-Riesenfisch befanden. Ungerührt tauchte der mutierte Bluthund nach unten ab, so weit in die Tiefe, dass meine Lungen zu brennen begannen.

Ich brauchte Luft.

Aber was sollte ich tun? Einfach wieder nach oben schwimmen und den Bluthund verschwinden lassen? Würde meine Luft überhaupt noch reichen, um an die Oberfläche zu gelangen?

Ben nestelte Simeons Schatulle aus seiner Tasche und klappte sie rasch auf, während wir uns noch immer an dem Bluthund festhielten. Dann zog er eine kleine grüne Pastille aus der Schatulle, die er sich rasch in den Mund steckte. Im nächsten Augenblick atmete Ben tief ein und ich hörte das leise Gluckern, mit dem sich das Meerwasser in frische Atemluft verwandelte. Allerdings würde das bei mir nicht funktionieren.

Magie steckte in der Pastille und ich würde damit nicht atmen können. Ich spürte, wie meine Luft immer knapper wurde, und dann fühlte ich, wie Ben mich mit einer schnellen Bewegung zu sich herumdrehte und seine Lippen auf meine presste. Sein Mund war leicht geöffnet und ich sog gierig den Sauerstoff in meine Lungen, den er mir auf diese Weise spendete.

Erneut atmete Ben das Meerwasser ein und gab einen Teil der verwandelten Atemluft mithilfe seines Kusses an mich weiter. Diesen Vorgang wiederholten wir noch mehrere Male, während das Wasser um uns herum immer dunkler wurde und schließlich einen schwarzvioletten Farbton angenommen hatte. Und in diesem Augenblick erkannte ich vor uns eine graue, violett schimmernde Ruine, die sich aus der Tiefe erhob und auf die der Bluthund zielstrebig zusteuerte.

Der Bluthund glitt mit uns durch eine schmale Öffnung des zerfallenen Bauwerkes in eine Art Tunnel und ich fühlte, wie mein Sinn durch mich hindurchströmte. Normalerweise hätten sich meine Linien nun erwärmt und das gelbe Licht meiner Wachsamkeit meine Umgebung ausgeleuchtet, doch seit meinem Unfall blieb meine Gesichtszeichnung blass. Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, und blickte mich um. Es sah aus, als hätte der Bluthund einen geheimen Eingang in die Ruine gefunden, denn nachdem wir den düsteren Tunnelabschnitt hinter uns gelassen hatten, tauchten wir aus einem unterirdischen See in eine kleine, runde Höhle, die oberhalb des Wasserspiegels lag.

Erleichtert nahm ich einen tiefen Atemzug, als der Bluthund mit uns aus dem Wasser auf den glatten Steinboden schnellte. Hier drinnen war es trocken und ich konnte endlich wieder selbstständig atmen. Mein Blick wanderte über die mit violetten Adern durchzogenen Felswände der Grotte, während der Bluthund sein Aussehen innerhalb weniger Herzschläge wieder veränderte. Seine Schuppen wurden durch borstige Haare ersetzt, lange Schlappohren und Beine brachen aus seinem Körper und Ben und ich sprangen schnell von dem rosafarbenen Wesen ab, bevor es sich wieder komplett in das entstellte Riesenkaninchen verwandelte, das uns Romy ausgehändigt hatte.

Dann blieben wir kurz nebeneinander stehen und machten für einen Moment nichts anderes, als zu atmen. Es war eine absolute Wohltat, die kühle Luft in meine Lungen zu ziehen.

„Alles okay?“, fragte Ben und strich sich seine nassen Haare nach hinten.

Ich nickte. „Bei dir?“

„Klar“, erwiderte er. „War doch schön.“ Ein Lächeln umspielte seinen Mund, das mich zum Schmunzeln brachte.

„Danke“, sagte ich.

„Wofür? Für meine Küsse?“ Er sah mich an und seine dunklen Augen funkelten. „Stimmt, für die solltest du dich eigentlich immer bedanken.“

Ich schlug ihm spielerisch auf die Schulter und wrang dann meine Haare aus, während sich der Bluthund auf die Hinterbeine stellte und die Fährte wieder aufnahm, um gleich erneut loszueilen. Er raste durch den engen Gang davon und wir liefen ihm, so schnell wir konnten, hinterher. Alle paar Meter gabelte sich der Weg und führte in weitere labyrinthartige Gänge, die allesamt von violetten Lichtsteinen erleuchtet wurden, die in der gewölbten Steindecke steckten und unsere Umgebung sanft erleuchten.

Ich war froh, dass uns der Bluthund führte, denn allein hätten wir wahrscheinlich nicht so schnell aus dem verwirrenden Tunnelsystem herausgefunden. Ben lief hinter mir und hielt noch immer den rosafarbenen Stein fest in seiner Hand, den er von Romy erhalten hatte.

Irgendwann stießen wir auf einen Korridor, von dem auf der linken Seite unzählige kleine Räume abzweigten. Es schien sich um Unterkünfte zu handeln, die sich dicht aneinanderreihten.

Vor einer dieser Unterkünfte blieb der Bluthund abrupt stehen. Das Wesen stellte sich wieder auf die Hinterbeine, reckte seine triefende Nase nach oben und schnupperte in die Luft.

Ich war froh über diese unerwartete Pause, denn das Tempo des Bluthundes war enorm.

„Wo bei allen Sinnen sind wir?“, fragte Ben keuchend und stützte seine Hände auf seinen Oberschenkeln ab.

„Ich glaube, ich weiß, wo wir sind“, japste ich und beäugte skeptisch die Felswände, die an einigen Stellen violett glitzerten.

Ben drehte den Kopf zu mir. „Und wo?“

„Ich denke, dass wir in der Festung der Angstträger sind, jener Festung, in der damals das Angstportal erschaffen wurde.“

Der Bluthund steuerte auf eine der kleinen Höhlen zu und wir folgten ihm. Die Unterkunft bestand lediglich aus einem Tisch und einem zerfallenen Bett, unter dem das rosafarbene Riesenkaninchen nun etwas hervorzerrte und vor uns fallen ließ.

Ich hob das dunkle Stück Stoff auf, bei dem es sich um einen einfachen alten Umhang handelte. Im nächsten Moment dematerialisierte sich der Bluthund vor unseren Augen und verschwand.

„Er scheint seinen Job erledigt zu haben“, sagte Ben und betrachtete den Umhang abfällig. „Höchstwahrscheinlich ist der von Tom.“

Ich nickte, während die Gedanken durch meinen Kopf wirbelten. „Aber warum hier?“, fragte ich und spürte, wie Angst in mir aufkeimte. „Warum führt uns der Bluthund hierher? Versteckt sich Tom in dieser Festung?“

Ben zuckte mit den Schultern und sein Gesicht versteinerte sich. „Vielleicht“, sagte er und nahm meine Hand. „Wir müssen auf alle Fälle vorsichtig sein.“

Wir durchsuchten die Ruine, doch sie war viel zu groß und verworren, als dass wir jeden Bereich nach Tom absuchen konnten. Und obwohl der Unterkunftssektor der Festung noch gut erhalten war, konnte man das von dem Rest nicht behaupten. Manche Wege wurden durch gigantische Felsbrocken versperrt und konnten nicht passiert werden. Eingestürzte Decken und gesprengte Mauern zeugten von dem Krieg, der damals stattgefunden hatte. Explosions- und Kampfspuren waren hier genauso zu finden wie die vergammelten Überreste jener Sinnträger, die in diesen Mauern ums Leben gekommen waren.

Ein tiefdunkles Gefühl beschlich mich, als wir durch die Gänge schritten, und auch an Bens Körperhaltung sah ich, dass er auf der Hut war, vielleicht weit mehr als das. Denn wir wussten nicht, was uns hier erwartete. Tom lebte noch, das hatte das Verzeichnis damals behauptet, aber lebte er hier? Würden wir auf ihn stoßen?

Mit der Zeit wurde ich immer unruhiger und wusste nicht, ob es an der Magie des Ortes lag oder daran, dass wir uns tatsächlich in Gefahr befanden.

Nach gut einer Stunde erreichten wir einen zerbombten Raum, der so etwas wie das Kontrollzentrum der Festung gewesen sein musste. Die Mauern standen nur noch teilweise; kaputte Überwachungskugeln reihten sich auf einem Tisch nebeneinander und auf dem Boden befanden sich neben einem zertrümmerten Regal unzählige Kristallsplitter, die zu Überwachungszapfen gehört haben mussten.

Angespannt schritt ich durch den Raum und ließ meinen Blick dabei über den Scherbenhaufen gleiten, in der Hoffnung, noch einen intakten Zapfen zu entdecken.

„Hast du was gefunden?“, fragte Ben, als ich mich nach unten beugte.

„Ich glaube schon“, sagte ich und zog unter dem Regal einen glitzernden Überwachungszapfen hervor, dessen Spitze abgebrochen war – der Rest schien jedoch noch in Ordnung zu sein.

„Einen Versuch ist es zumindest wert“, sagte ich und ging zu dem Tisch. Aus meiner Zeit als Wächterin kannte ich die Überwachungszapfen, die sich immer wieder als hilfreich erwiesen hatten. Ich stellte den zerbrechlichen Zapfen auf eine freie Stelle und drehte ihn, so schnell ich konnte.

Es dauerte einen Moment, doch dann bewegte er sich ganz von allein, wie ein Kreisel. Er wurde immer schneller, bis man seine Konturen nicht mehr erkennen konnte. Seine ruckelnden Bewegungen erzeugten einen violetten, Funken schlagenden Strudel, der rasch rotierte und aus dem eine blassviolette Projektion hervorging.

Eine Art Speisesaal erschien. Längliche Tische reihten sich aneinander. Auf steinernen Bänken saßen Angstträger, die sich leise unterhielten und von lavendelfarbenen Tellern dampfende Gerichte zu sich nahmen.

Unter den Anwesenden erspähte ich eine Angstträgerin, die ich nur zu gut kannte.

Sie hatte graue Augen und ihre blonden Haare schon damals zu einem strengen Knoten gebunden. Die violette Zeichnung, die sich von ihrer Schläfe bis zum Kinn erstreckte, musste gefälscht sein – aber anders hätte sich Victoria wohl kaum in die Festung der Angstträger schleichen können.

Victoria unterhielt sich mit einem dünnen Angstträger mit kurzen, rotblonden Haaren und heller Haut. Er wirkte unsicher, und obwohl ich nicht verstehen konnte, worüber sie sprachen, schien es dem Träger Angst zu machen.

Ich war mir sicher, dass es sich bei dem Träger, dessen Blick unstetig durch den Raum schweifte, um Tom handelte. Aber konnte dieser unscheinbare Typ wirklich der Schwarze Meister sein?

Victoria strich ihm sanft mit der Hand über seinen Arm, flüsterte ihm etwas ins Ohr und Toms Augen leuchteten auf. Dann ruckelte das Bild immer heftiger.

„Mist“, knurrte Ben, als die Verbindung plötzlich komplett unterbrochen wurde und der Zapfen klirrend auf den Tisch fiel und zerbrach.

„Das war Tom“, sagte ich und Ben nickte.

„Und Victoria. Die zwei schienen sich ja doch näher gewesen zu sein“, bemerkte Ben trocken und schritt suchend durch den Raum. „Nichts, das scheint wirklich die einzige Aufnahme gewesen zu sein“, sagte er und hielt kurz inne, als er mich betrachtete. „Was ist?“

Ich schluckte, während die Gedanken in meinem Kopf ebenso rotierten, wie es eben noch der Überwachungszapfen getan hatte. „Ich weiß nicht, aber … warum hat uns der Bluthund hierhergebracht?“

Ben schnaubte und fuhr sich durch seine dunklen Haare. „Das frage ich mich auch.“

Mein Herz schlug schneller. „Nein, ich meine – was ist, wenn Tom nicht hier ist, sondern woanders?“

Ben sah mich stirnrunzelnd an, als hätte ich nicht nur meine Magie, sondern auch meinen Sinn verloren. „Lee, wenn er nicht hier ist, ist er wahrscheinlich woanders.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ja, aber versteh doch – was, wenn uns der Bluthund zur stärksten Fährte geführt hat? Wenn das hier der letzte Ort ist, an dem es Tom gab? Wenn es nicht einfach Zufall ist, dass wir gerade hier gelandet sind.“

Ben neigte den Kopf. „Spuck es aus, Lee. Was willst du mir sagen?“

„Der Fluch der Bücher“, erklärte ich und dachte an Jaron und das, was das Schwarze Buch aus ihm gemacht hatte. „Wenn Tom in dem Violetten Buch gelesen hat, wenn er es hier getan hat, und sich dann in den Urgestalter Azrael verwandelt hat, dann ist diese Ruine tatsächlich der letzte Ort, an dem sich Tom befunden hat, zumindest der Tom, mit dem du verwandt bist.“

Die Worte fühlten sich schwer an, aber mein Instinkt sagte mir, dass sie richtig waren.

Bens Miene verdüsterte sich. „Der Schwarze Meister ist in Wirklichkeit ein Urgestalter?“

„Es könnte doch sein“, antwortete ich und wünschte gleichzeitig, es wäre anders. „Es würde zumindest erklären, wie dieser unscheinbare Tom zu solcher Macht gekommen ist.“

Ben spannte seine Muskeln an. „Aber hätten wir ihn dann nicht schon längst erkannt? Wenn die Neue Acht recht hat und der Schwarze Meister absichtlich seine Identität geheim hält, weil er dadurch einfach unerkannt durch die Sinnliche Welt spazieren kann, weil er dadurch den Gestaltern und ihren Entscheidungen nahe sein kann – würde Azrael nicht auffallen? Immerhin hat sich Jaron Eden optisch immer mehr und mehr angepasst – und das in relativ kurzer Zeit.“

„Wenn Tom sich in den Urgestalter verwandelt hat“, erwiderte ich, „dann verfügt er auch über genügend Wissen, um sein Äußeres zu verändern.“

„Klar“, stimmte mir Ben zu, „nur dann wird es verdammt schwer, den Mistkerl ausfindig zu machen. Zumindest klappt das nicht über meine Blutlinie.“

„Aber vielleicht über etwas anderes“, sagte ich und dachte an die Projektion und die Intimität, die zwischen Tom und Victoria geherrscht hatte. Mein Puls schoss in die Höhe und mein Herz klopfte heftig gegen meinen Brustkorb. „Vielleicht nicht über seine Blutlinie, aber über seine Seelenverbundene.“

Ben starrte mich an und ich wollte selbst nicht glauben, was ich soeben gesagt hatte.

„Nein“, hauchte Ben. „Denkst du das wirklich?“

„Es wäre zumindest eine Möglichkeit“, erwiderte ich und stockte. „Wenn auch eine sehr hässliche. Aber was hat der Begleiter gesagt? Seelenverbundene finden immer zueinander, sie können gar nicht anders.“

Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wenn Tom und Victoria Seelenverbundene sind und Tom seine Identität verbirgt, aber noch immer ihre Nähe sucht – dann könnte der Schwarze Meister tatsächlich“, ich stockte kurz, „es könnte tatsächlich Alfonsus sein.“

Gerade als ich das ausgesprochen hatte, erhellte ein grünes Leuchten den Raum, das von Bens Tasche ausging. Schnell zog er Simeons Schatulle hervor, öffnete sie und hielt im nächsten Moment Simeons Notfallbrosche in der Hand.

„Wie kommst du zu der?“

„Keine Ahnung“, erwiderte er und sah mich an. „Die muss Simeon mir eingeschleust haben“, sagte er und betrachtete das ungestüme pulsierende Leuchten. „Aber es scheint dringend zu sein.“

„Gut, dass ihr da seid“, erklärte Simeon aufgeregt, als uns die Notfallbrosche kurze Zeit später in seine Gemächer teleportiert hatte. Er stand an seinen silbernen Schreibtisch gelehnt und nestelte nervös an seiner Robe herum. „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte er und richtete sich auf.

„Was ist passiert?“, wollte ich wissen.

Simeons Blick huschte zu mir. „Damien hat die goldene Truhe geöffnet.“

„Er hat was?“, knurrte Ben.

Simeon fuhr sich nervös durch die Haare. „Ich habe die Truhe untersucht, von ihr geht meiner Meinung nach kein Risiko aus. Das dachte ich zumindest. Die Neue Acht hat daraufhin abgestimmt und ist zu dem Schluss gekommen, dass es ungefährlich ist, die Truhe zu öffnen, und dass der Nutzen das Risiko überwiegt. Ja, und nachdem die Truhe im Angstland geborgen worden war, fanden wir es die beste Lösung, wenn Damien sie öffnet. Zumindest einige von uns fanden das.“

Automatisch zog ich die Augenbrauen zusammen. „Und was ist passiert?“

Simeon schluckte. „Ich zeige es euch“, sagte er, „aber es wird euch wahrscheinlich nicht gefallen.“

Die goldene Truhe befand sich in einem der geheimen Räume des Palastes, die durch mehrere Sicherheitsvorkehrungen abgesichert waren. Wir waren Simeon stumm durch die Kontrollen gefolgt, bis wir den achteckigen Raum betraten, in dem die goldene Truhe aufbewahrt wurde.

Sie stand geöffnet in der Mitte des ansonsten leeren Raumes mit den verspiegelten Wänden und rund um den aufgeklappten Deckel der Truhe schwebten gut ein Dutzend entrollter Pergamentrollen, auf denen sich leuchtende Schriften erhoben. Einige von ihnen schienen beinahe zu brennen.

„Mann, und was ist jetzt so schlimm daran?“, bemerkte Ben trocken.

„Lest es einfach“, antwortete Simeon und steuerte auf die große schwebende Schriftrolle in der Mitte zu.

Als wir davorstanden und ich die Worte der Prophezeiung las, jener Prophezeiung, die Quirin dazu veranlasst hatte, die Auserwählten zusammenzuführen, lief mir ein Schauder über die Haut.

Denn wir hatten niemals die vollständige Prophezeiung gelesen.


In einer Linie werden sie stehen

acht Monde am Nachthimmel gesehen

die Dunkelheit sie durchbrechen

und die Auserwählten versprechen

das Schicksal in Woge zu halten

die Seiten der Welt zu entfalten

auf Leben und Tod es wird kommen

Vernichtung und Leid genommen

Die Ruhe jedoch nur von kurzer Zeit

nach Kriegsende sie machen sich wieder bereit

und müssen zusammen sich finden

die Stunden sie dürfen nicht schinden

Nur noch fünf Gute, die übrig sind

brechen gemeinsam in das Labyrinth

das Violette gilt es zu suchen

bevor es die Welt wird verfluchen

Doch Tod ist der Lohn

und Schmerzen ihr Hohn

in den dunkelsten aller Ecken

voll mannigfaltiger Schrecken

Besiegen sein Schicksal nur kann

wer gebrochen der Truhe Bann

muss sprechen die Worte verbunden

damit er die Lösung gefunden

sich selbst dem Sterben entwunden

sich selbst dem Sterben entwunden
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„Doch Tod ist der Lohn und Schmerzen ihr Hohn … toll, einfach toll“, murmelte Edomir und fuhr sich nervös durch seine rotblonden Locken. Seine violetten Linien glitzerten anhaltend seit dem Moment, in dem Simeon ihn und Thaya in den achteckigen Raum mit den Schriftrollen gebracht hatte.

Nun befanden wir uns in einer Art magischer Waffenkammer, um uns auf die Reise in das Labyrinth vorzubereiten. Es war ein großer, länglicher Raum, der in acht Sektionen aufgeteilt war. Die dunklen Regale waren mit farbigen Lichtsteinen besetzt und markierten auf diese Weise die unterschiedlichen Bereiche mit den besten magischen Waffen aus jedem sinnlichen Gebiet.

Ich saß in Gedanken versunken etwas abseits und sah Thaya, Edomir, Simeon und Ben dabei zu, wie sie mit irgendwelchen Blitzkugeln hantierten und magische Leuchtkörper einsteckten, die dank meiner Magielosigkeit in meinen Händen sofort ihre Wirkung verlieren würden.

„Hey, es ist nur eine Buchsuche. Nicht mehr und nicht weniger. Wahrscheinlich versucht uns die Prophezeiung einfach Angst zu machen“, sagte Simeon und ich bemerkte, wie er mit Gewalt versuchte, die Stimmung hochzuhalten. „Was soll schon groß passieren? Wir sind schließlich Profis.“

„Du meinst die übrig gebliebenen Profis“, präzisierte Edomir und legte sich einen breiten roten Gurt um, der mit drei leuchtenden Kristallen bedeckt war. „Jaron ist tot, Caprice ist tot und Jesper hat sich in ein verdammtes Monster verwandelt. Hast du dich schon jemals näher mit den Katakomben des Schreckens beschäftigt? Es ist ein unendlich großer Höhlenkomplex, der sich unter der Oberfläche meiner Heimat befindet. Angeblich sind darin schon mehr Sinnträger verschwunden als in jedem anderen Gebiet der Sinnlichen Welt zusammen.“

„Und mit verschwunden meinst du … gestorben?“, hakte ich nach.

Heftig nickend griff Edomir nach einem Langbogen, dessen Sehne stark vibrierte, als könne sie es kaum erwarten, gespannt zu werden.

„Das glaube ich nicht“, erwiderte Thaya und schnallte sich ein dunkelblaues Band mit einem magischen Messer um ihren muskulösen Oberarm. Es steckte in einer schmalen Scheide, von der beständig leichter Rauch aufstieg. „Hat nicht jedes Land seine Legenden, die den heimatlichen Sinn stärken sollen? Im Trauerland beispielsweise wird von einem See berichtet, der angeblich zur Gänze mit den Tränen verzweifelter Sinnträger gefüllt ist. Angeblich strahlt er eine solche Melancholie aus, dass man sich an sein Ufer setzt und so lange weint, bis man an Dehydration stirbt.“

„Eine schöne Geschichte“, knurrte Ben und griff nach einem magischen Beil, dessen Schneide wie geschliffener Onyx glänzte. „Das Violette Buch hat sich schon einmal in den Katakomben des Schreckens versteckt“, fuhr er fort und befestigte die Waffe an seinem schwarzen Waffengurt. „Ich war damals nicht dabei, aber ich weiß, dass die Katakomben kein gemütlicher Sumpfspaziergang werden. Dennoch ist keiner aus der Gruppe damals umgekommen. Serge und Logan waren verschollen, sind da aber auch wieder rausgekommen.“

„Nun, ich gehe davon aus, dass sie auch keiner Prophezeiung gefolgt sind, die von mannigfaltigen Schrecken, Schmerzen und Tod gesprochen hat“, bemerkte Edomir leise und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Sind wir uns denn überhaupt sicher, dass die Katakomben des Schreckens gemeint sind?“, fragte Thaya und sah uns nacheinander in die Augen. Ihr neues Auftreten und ihre neue Kurzhaarfrisur waren noch immer ungewohnt für mich.

„Alle Hinweise in der Prophezeiung sprechen dafür“, sagte ich und stand auf, um meine Glieder zu strecken. „Die Katakomben sind das größte bekannte Labyrinth in der Sinnlichen Welt, sie sollen sehr dunkel sein und sie sind tatsächlich voller Schrecken, daher auch der Name. Ich wüsste nicht, wo wir sonst mit der Suche beginnen sollten.“

Edomir schüttelte den Kopf. „Für mich ergibt das alles keinen Sinn“, murmelte er. „Zum Beispiel diese Zeile: Besiegen sein Schicksal nur kann, wer gebrochen der Truhe Bann. War es nicht Gestalter Damien, der die Truhe geöffnet hat? Sollte dann nicht er zu dieser Mission aufbrechen?“

„Ist das nur dein Sinn, der aus dir spricht, oder denkst du tatsächlich, dass der Gestalter gemeint ist?“, fragte Thaya geradeheraus.

Edomirs Linien leuchteten auf und er schlug die Augen nieder. „Wahrscheinlich ist es ein bisschen von beidem“, murmelte er in sich hinein.

„Wir haben alle Angst, Edomir“, sagte ich leise und legte ihm sanft meine Hand auf den Arm. „Dafür musst du dich nicht schämen.“

Ben räusperte sich geräuschvoll und zog eine Augenbraue hoch, während Simeon sofort den Kopf schüttelte.

„Angst, pah“, widersprach er. „Ich bin lediglich erstaunt, welche Herausforderungen das Leben für mich bereithält. Erst Auserwählter, dann Gestalter, nun wieder Auserwählter – beziehungsweise einer von den fünf Guten. Das ist schon ein ziemlich bewegtes Dasein.“

Edomir atmete tief durch und ich zog meine Hand zurück.

„Tja, wenn wirklich das Schicksal der Welt auf dem Spiel steht, haben wir wohl keine Wahl“, murmelte er und griff nach einem knisternden dunkelblauen Beutel, der mit einer Welle bestickt war. „Wofür ist das gut?“, fragte er und hielt den Beutel hoch.

Simeon runzelte die Stirn. „Zeig mal her.“ Er nahm den Beutel an sich, öffnete ihn und warf einen kurzen Blick hinein. Dann schniefte er vernehmlich und schnürte das Ding rasch wieder zu. Dabei schimmerten seine Augen seltsam feucht.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich und blickte skeptisch von dem blauen Beutel zu Simeon, der ihn schnell wieder zurück in das Regal stellte.

„Klar“, presste er hervor und wischte sich unauffällig mit dem Ärmel seines dunkelgrünen Reiseanzugs über das Gesicht. „Was soll denn sein?“ Seine Stimme zitterte bei den Worten und nun blickten ihn auch die anderen gespannt an.

„Du wirkst … irgendwie traurig“, sagte Edomir und machte einen Schritt zurück, als hätte er Sorge, dass Simeons Zustand ansteckend sein könnte.

„Nein, mir geht es gut“, flüsterte Simeon und ich sah, wie eine dicke Träne aus seinem linken Auge quoll und über seine Wange nach unten kullerte, wo sie sich in seinem kurzen hellblonden Bart verfing.

„Sieht aber nicht so aus“, bemerkte Ben trocken.

„Ich kann nichts dafür, es ist ein Wasserbeutel!“, schluchzte Simeon in diesem Moment und begann zu weinen. „Er verwandelt Tränen in Wasser und seine Magie …“, Simeon zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und putzte sich lautstark die Nase, „… seine Magie ist wirklich erstaunlich stark.“ Er schüttelte schluchzend den Kopf. „Ich verstehe nicht, dass ich das nicht schon vorher bemerkt habe, ich hätte es sehen müssen.“

„Schon gut“, sagte ich beruhigend, während die anderen unbehagliche Blicke tauschten. „Das ist doch nicht schlimm. Wie lange hält die Magie denn an?“

Simeon blickte mich mit tränenüberströmtem Gesicht an und seine spiralförmige Zeichnung leuchtete hellgrün auf.

„Ach ja“, flüsterte er und griff wieder nach dem Beutel im Regal. Dann öffnete er ihn rasch und ließ ein paar seiner Tränen hineintropfen. Ein lautes Gluckern erklang und innerhalb eines Herzschlags füllte sich der Beutel mit Wasser, bis er ganz prall war. Erleichtert schnürte Simeon ihn wieder zu und seufzte tief.

„Das war’s“, sagte er wieder mit normaler Stimme. „Ich habe vergessen, dass es am schnellsten vorbei ist, wenn man ihm einfach gibt, was er will.“

„Wir sollten den Beutel mitnehmen“, sagte Thaya. „Wenn wir uns in den Katakomben verlaufen, ist so ein Ding sicher ganz praktisch.“

„Also ich trinke mit Sicherheit keine Tränen“, bemerkte Ben und seine schwarzen zerrissenen Linien begannen zu funkeln.

„Schon klar, du verdurstest lieber“, erwiderte Thaya und schüttelte den Kopf.

„Hey, das da in dem Beutel sind keine Tränen mehr“, versuchte Simeon zu schlichten. „Es ist frisches, klares, magisches Wasser und ich bin sicher, dass es ausgezeichnet schmeckt …“ Sein Blick blieb an mir hängen und ich sah, wie er die Stirn runzelte.

„Schon gut. Ich nehme mir mein eigenes Wasser mit“, entgegnete ich schnell, da ich nicht wollte, dass meine anhaltende Magielosigkeit zum Thema gemacht wurde. Wer wusste schon, was passierte, wenn ich aus dem Beutel zu trinken versuchte? Würde ich vielleicht tatsächlich Simeons Tränen zu schmecken bekommen? Fakt war, ich wollte es nicht ausprobieren.

„Ich nehme mir auch richtiges Wasser mit“, erklärte Ben mit tiefer Stimme und ich ging davon aus, dass er es sagte, damit ich mich besser fühlte.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er mich betrachtete, und als ich den Kopf in seine Richtung drehte, bemerkte ich die Sorge in seinem Gesicht. Zwar wandte er rasch den Blick ab, aber der kurze Moment hatte mir gereicht.

Ben hatte Angst um mich.

Angst, dass ich es nicht schaffte, wenn wir in die Katakomben des Schreckens aufbrachen, und mir nichts anderes zur Verfügung stand als mein Sinn und die nicht-magischen Waffen, die Simeon aus irgendeiner alten Kiste gezogen hatte. Zwar hatte er auch noch fünf silberne magische Wurfsterne drauf gepackt, aber in meinen Händen war die Magie der kleinen Sterne nicht zu gebrauchen. Ich hatte sie dennoch in meinen Beutel getan und versucht, nicht zu viel darüber nachzudenken, ob nun ein Funken Magie in mir überlebt hatte oder nicht.

Genauso, wie ich nun versuchte, das Rätsel um den Schwarzen Meister fortzuschieben. Wir hatten Alfonsus seit unserer Rückkehr nicht gesehen und alles in mir wehrte sich dagegen, den vornehmen und freundlichen Angstträger mit dem schrecklichen dunklen Kriegstreiber in Verbindung zu bringen. Und bevor wir unseren Verdacht überhaupt vor jemandem aussprachen, brauchten wir Beweise. Doch im Augenblick hatten wir dafür keine Zeit, das Violette Buch hatte Priorität. Die Prophezeiung sagte ganz deutlich, dass wir keine Zeit verlieren durften, wir mussten uns sofort auf den Weg machen, um nicht zu riskieren, dass das Buch der Angst die Welt verfluchte – was das auch immer zu bedeuten hatte.

„Okay“, sagte Simeon in diesem Moment. „Ich glaube, wir sind so weit. Was sagt ihr? Bereit, mal wieder die Welt zu retten?“

„Garantierst du, dass es das letzte Mal ist?“, meinte Ben unbewegt und lehnte sich mit verschränkten Armen an eines der dunklen Regale.

Simeon lächelte mild und fischte noch ein schlankes Elixierfläschchen aus dem Regal mit dem violetten Lichtstein. Er entkorkte es und schnupperte kurz daran, bevor er es wieder zustöpselte und in seine Tasche steckte. „Sagen wir so, Ben: Ich hoffe, dass nach unserer Mission keine weiteren Prophezeiungen mit unseren Namen auftauchen.“

„Genau genommen standen da ja auch nicht unsere Namen drauf“, bemerkte Edomir leise. „Vielleicht sind fünf gute Gestalter gemeint und wir machen uns nun ganz umsonst auf den Weg.“

„Blödsinn“, sagte Simeon. „Die Prophezeiung handelt von den Auserwählten, und das sind eindeutig wir. Außerdem sind wir fünf Gute, Jesper ist ja nun eindeutig einer von den Bösen geworden.“

„Ich wäre jetzt auch gern einer von den Bösen“, murmelte Edomir.

Darauf grinste Simeon, als ob es sich dabei um einen gelungenen Scherz gehandelt hätte, und klopfte Edomir auf den Rücken.

„Na dann los, lasst uns aufbrechen. Für Ruhm und Ehre.“ Er zwinkerte uns zu und marschierte als Erster in Richtung Ausgang der Waffenkammer. Thaya schulterte ihr Gepäck und schloss sich ihm schweigend an. Ben trat zu mir und nahm meine Hand, und gemeinsam warteten wir auf Edomir, der seine Sachen zusammenpackte und sich in letzter Sekunde dazu entschied, den Langbogen doch da zu lassen.

„Für Ruhm und Ehre“, murmelte er dann kopfschüttelnd, während er neben uns zum Ausgang lief. „Ich fürchte, es wird wohl eher für Schmerz und Tod bedeuten.“

Es war Nacht, als wir aufbrachen. Oder vielleicht war es auch Tag und der Kubus war für die Dunkelheit ringsum zuständig – ich wusste es nicht genau.

Zu unserer Verabschiedung war die Neue Acht mit ihren Achtsamen gekommen und ich fing Skellans ernsten Blick auf, als wir nacheinander auf das magische Portal im Reisepavillon zuschritten. Damien stand mit verschlossenem Gesicht etwas abseits und ich glaubte, Erleichterung auf seinen Zügen zu erkennen, als Simeon ein paar abschließende Worte sagte und sich dann dem Portal zuwandte.

Er tat es voller Entschlossenheit, und obwohl ich Simeon für keinen Feigling hielt, überraschte mich seine Furchtlosigkeit. Nach ihm trat Thaya durch den violetten Nebel und dann folgte Edomir, der vor seiner Abreise noch einen letzten Blick auf Casimir warf.

Der hagere Ekelträger beobachtete unsere Abreise mit zusammengekniffenen Augen, genau wie Kay, die ihre vollen Lippen aufeinandergepresst hatte und sehr aufgewühlt aussah. Ich bemerkte, dass ihr Blick einzig und allein auf Ben gerichtet war, und für einen kurzen Moment spürte ich eine seltsame Mischung aus Eifersucht und Mitleid. Sie schien mehr für ihn zu empfinden als nur Kollegialität, doch bevor ich meinen widersprüchlichen Gefühlen weiter auf den Grund gehen konnte, drückte Ben meine Hand und zog mich in Richtung des Reiseportals. Ich warf noch einen letzten Blick zurück und sah sie alle da stehen, im nächtlichen Garten; die Neue Acht und ihre Achtsamen, schweigend und reglos. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, als würde ich bereits meiner eigenen Totenwache beiwohnen, dann fühlte ich Bens Zug an meiner Hand und tauchte mit ihm in den violetten Nebel.

Unsere Reise durch das Portal dauerte lange, und als wir schließlich aus dem violetten Dunst hinaus auf eine weite Ebene stolperten, sog ich die kühle Luft tief in meine Lungen. Simeon, Thaya und Edomir waren auch schon da und blickten still über die wogende Graslandschaft, die sich vor unseren Augen in alle Himmelsrichtungen bis zum Horizont erstreckte.

„Wow“, murmelte Edomir und rieb sich die Stirn. „Das sieht anders aus als bei meinem letzten Besuch.“

„Und wie hat es bei deinem letzten Besuch ausgesehen?“, fragte Thaya und blickte in den Himmel, über den flirrende grellviolette Sternschnuppen zischten.

„Wir befinden uns hier auf der Steppe der Verlorenen“, entgegnete Edomir leise. „Und als ich das letzte Mal hier war, wurde sie von den Bergen der stöhnenden Seelen eingeschlossen. Doch seht euch nun um. Die Gebirgskette ist von hier aus nicht mal zu erkennen.“

Ich runzelte die Stirn. „Willst du damit sagen, die Steppe hat sich so weit ausgedehnt, dass sie die Berge verschoben hat?“

Edomir nickte ernst. „Ich habe seit dem Ende des Krieges einige Berichte darüber gelesen, dass meine Heimat an Größe gewonnen hat. Aber ich dachte nicht, dass die Auswirkungen so massiv sein würden.“

„Schön und gut, aber wo ist nun der Eingang zu den Katakomben des Schreckens?“, fragte Ben und sah sich missmutig auf der flachen Ebene um.

„Überall“, erwiderte Edomir gepresst. „Hineinzukommen ist nicht das Problem. Dafür ist es umso schwieriger, wieder herauszufinden.“

„Ja, aber wie kommt man denn nun hinein?“, hakte Thaya leicht genervt nach und fuhr herum, als hinter ihr ein tiefes Knurren zu hören war. „Was war das?“

„Sicher nur der Wind“, behauptete Simeon und rückte den Gurt seiner Tasche auf der Schulter zurecht. „Ich habe gelesen, dass man die Katakomben des Schreckens fürchten muss, damit sich ihr Eingang offenbart. Und wie es scheint, sind wir eine so verdammt mutige Truppe, dass er sich uns nicht zeigen möcht-“

Simeon hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als ein lautes Rumpeln zu hören war und der Boden unter unseren Füßen zu vibrieren begann. Dann brach mit einem gewaltigen Krachen die Erde auf und ein amethystfarbener kristallener Torbogen fuhr daraus donnernd in die Höhe. Er war ungefähr drei Meter hoch und blieb schließlich aufrecht zitternd vor uns stehen. Hinter dem Torbogen befand sich aller Logik nach weiterhin die Steppe der Verlorenen, doch wenn man direkt zwischen den schroffen Kristallsäulen hindurchblickte, die sich in der Mitte zu einem gezackten Bogen trafen, konnte man nichts als abgrundtiefe Dunkelheit erkennen.

Edomir schluckte und sein Adamsapfel hüpfte, als er in das pechschwarze Loch starrte, das sich vor uns aufgetan hatte.

„Ich sagte doch, dass es kein Problem ist, hineinzukommen“, flüsterte er dann.

„Perfekt“, erwiderte Simeon mit einem Glucksen. „Ich dachte schon, ich müsste einen Angstzauber über einen von euch wirken.“ Und mit diesen Worten trat er beschwingt als Erster durch das kristallene Tor und wurde von der Dunkelheit verschluckt.

Irritiert runzelte ich die Stirn. Irgendwie erschien mir Simeon etwas zu erpicht darauf, in die Katakomben des Schreckens zu gelangen.

„Komisch. So mutig hatte ich Simeon gar nicht in Erinnerung“, meinte Thaya in diesem Moment und warf uns einen kurzen Blick zu. Dann straffte sie die Schultern und trat als Zweite in die Finsternis. Nun war Edomir an der Reihe und seine Linien leuchteten hell auf.

„Ich will da nicht rein“, murmelte er kopfschüttelnd.

„Das will keiner von uns“, knurrte Ben und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Aber sieh es so: Je schneller wir da reingehen, desto schneller kommen wir hoffentlich auch wieder raus.“ Damit gab er Edomir einen unerwarteten Schubs und der Angstträger taumelte vor uns durch den Torbogen. Das Letzte, was wir von ihm hörten, war sein erschrockenes Keuchen und ich sah Ben strafend an.

„Das war nicht nett.“

„Nein, das war effektiv“, grinste er und streckte mir die Hand hin. „Komm, lass uns ihnen folgen, bevor die drei noch irgendeinen Blödsinn anstellen.“

Ich griff nach seinen Fingern und genoss das trockene und warme Gefühl seiner Haut auf meiner. Dann traten wir beide durch den kristallenen Torbogen in die pechschwarze Finsternis.

So musste es sich anfühlen, komplett zu erblinden. Von einer Sekunde auf die andere verschwand jegliches Licht und ich klammerte mich unbewusst an Bens Hand, als der Boden unter unseren Füßen seine Beschaffenheit veränderte und wir von dem weichen Erdboden der Steppe auf glatten und harten Stein trafen.

„Hallo? Lee, Ben? Seid ihr hier?“, hörte ich Edomirs Stimme knapp neben mir und nickte unbewusst.

„Ja“, sagte ich dann schnell, weil er mein Nicken natürlich nicht sehen konnte. „Was ist mit deiner Zeichnung? Wieso spendet sie kein Licht?“

„Die Dunkelheit verschluckt es“, gab Edomir zitternd zurück. „Die Dunkelheit verschluckt alles. Auch mein Lichtstein kann sie nicht durchdringen.“

Seine Worte führten dazu, dass mein Puls in die Höhe schoss. Wie sollten wir uns ohne das geringste Licht in den Katakomben orientieren können?

„Thaya und Simeon, seid ihr hier?“, fragte ich dann laut.

„Ich bin da“, hörte ich Thayas Stimme ein ganzes Stück entfernt. „Simeon ist verschwunden, ich weiß nicht, wo er ist!“ Ihre Stimme klang panisch und ich wollte instinktiv Bens Hand loslassen, um meine Umgebung abzutasten.

„Das wirst du schön bleiben lassen“, fauchte Ben und seine Finger umschlossen meine noch etwas fester. „Ich lass dich hier nicht los.“

„Wir hätten eine Kette bilden sollen, als wir hineingegangen sind“, stieß ich hervor und ärgerte mich über mich selbst, dass ich nicht gleich daran gedacht hatte.

„Lee? Ben? Wo seid ihr?“, ertönte Edomirs Stimme in diesem Augenblick und mir stellten sich die Nackenhaare auf. In den wenigen Sekunden, die vergangen waren, schien er sich mindestens um fünfzig Meter entfernt zu haben.

„Edomir!“, rief ich und setzte mich zusammen mit Ben in Bewegung. „Edomir, sprich mit uns! Das ist der einzige Weg, wie wir einander finden können!“

In dem Moment erklang ein gellender Schrei und ich fuhr heftig zusammen. „Thaya“, flüsterte ich und hastete weiter.

„Bei allen Tränen, sie sind hier! Sie sind hier, um mich zu holen!“, kreischte Thaya mit überschnappender Stimme und im nächsten Moment erklang das Geräusch eines zuschnappenden Kiefers und ihr spitzer Schrei ging in ein hässliches Gurgeln über.

Ben riss mich so hart zurück, dass es wehtat, und ich keuchte auf, als er mich hastig hinter sich schob und schwer atmend vor mir stehen blieb.

„Ben! Wir müssen ihr helfen!“, rief ich und versuchte mich an ihm vorbeizudrängen, aber er fuhr nur herum und legte mir eine Hand auf den Mund.

„Schhhh“, flüsterte er mir ins Ohr und ich hörte seinen trommelnden Herzschlag, als er mich an eine Höhlenwand presste und mit seinem Körper vor dem Ding abschirmte, das offenbar über Thaya hergefallen war.

In weiter Ferne hörte ich nun auch Edomir kreischen und das Blut rauschte in meinen Ohren.

„Wir müssen ihnen helfen!“, begehrte ich auf, doch Bens Hand lag noch immer so fest auf meinem Mund, dass nur ein unverständliches Murmeln zu hören war.

Verzweifelt wehrte ich mich gegen seinen Griff, alles in mir wehrte sich dagegen, hier einfach nur zu stehen und zu hoffen, dass es uns nicht traf, während unsere Freunde um ihr Leben kämpften. Dann war es plötzlich ganz still und gerade als Ben seinen Griff vorsichtig lockerte, fühlte ich einen starken Luftstrom, der mich erfasste und von Ben wegriss.

Ich versuchte zu schreien, aber kein Laut kam über meine Lippen. Es war, als hätte mir die formlose Dunkelheit nicht nur meine Fähigkeit, zu sehen, sondern auch, zu sprechen, genommen.

„Lee!“, hörte ich Ben brüllen. „Lee, wo bist du?“ Seine tiefe Stimme klang so voller Angst, wie ich sie noch nie gehört hatte, und ich wollte ihm antworten, dass es mir gut ging, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, als der Luftstrom plötzlich versiegte und mich irgendwo fallen ließ. Im selben Moment hörte ich, wie sich neben mir etwas bewegte. Ich wusste nicht, was es war, es erinnerte mich an ein raschelndes Gleiten, und ich erstarrte instinktiv. Was auch immer sich hier neben mir befand, war auf alle Fälle groß. Sehr groß.

Wieder hörte ich Ben nach mir rufen und dann schrie wieder jemand genauso schrecklich, wie Thaya geschrien hatte. Konnte das Simeon gewesen sein?

Entsetzt presste ich mir selbst die Hand auf die Lippen und versuchte, keinen Laut von mir zu geben.

Waren sie tot?

Was war mit ihnen geschehen?

Wo war Ben?

In diesem Moment hörte ich ihn brüllen. Es war ein wütendes Brüllen, als würde er sich in einem Kampf befinden, und dann erklang wieder dieses fürchterliche Schnappen und danach … nur noch Stille.

Geschockt lauschte ich in die Finsternis, mein ganzer Körper zitterte so stark, dass meine Zähne klapperten, und alles, was ich vor meinem inneren Auge sah, waren die brennenden Worte der Prophezeiung: Doch Tod ist der Lohn und Schmerzen ihr Hohn, in den dunkelsten aller Ecken voll mannigfaltiger Schrecken …

„Ben!“, krächzte ich. Mein Mund war so trocken, dass ich mehrfach schlucken musste, und mein Herz hämmerte so schnell, dass ich das Gefühl hatte, es müsse mir jeden Moment aus der Brust springen. „Ben! Wo bist du?“

Ich erhielt keine Antwort.

Verzweifelt tastete ich mich an der harten, kalten Steinwand vorwärts. Noch nie hatte ich mich so allein und ausgeliefert gefühlt. Mein Sinn arbeitete auf Hochtouren, aber ich konnte weder etwas sehen noch etwas hören. Es fühlte sich an, als hätte man mir die Ohren mit Watte verstopft.

Blind und taub stolperte ich weiter, eine Hand immer an der Höhlenwand, und die einzigen Geräusche, die mich begleiteten, waren mein keuchender Atem und mein hämmerndes Herz. Schließlich hörte ich noch etwas anderes und blieb wie angewurzelt stehen.

Vor meinen Füßen erklang wieder dieses gleitende Rascheln und plötzlich spürte ich die Wärme eines länglichen geschuppten Körpers, der sich ohne Vorwarnung um meine Beine legte. Ich fühlte, wie sich das Ding mit einer schnellen Bewegung um meinen Brustkorb wickelte, und roch frisches Blut. Doch das Schrecklichste waren weder der Geruch noch das Gefühl, zu ersticken, das Schrecklichste waren die verzweifelten Bewegungen eines lebenden Körpers, der sich im Inneren des schuppigen Leibes befand.
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Meine Fantasie zeigte mir schreckliche Dinge. Ich sah Ben, der im Inneren des schuppigen Körpers um sein Leben kämpfte, ich sah die verstümmelten Leichen von Simeon, Edomir und Thaya, und ich sah mich selbst, wie ich von dem gewaltigen Kiefer des Ungetüms in zwei Teile zerbissen wurde.

In diesem Moment erschlafften die Bewegungen im Inneren des Monsters und die Angst, dass es sich dabei tatsächlich um Ben handelte, wurde so groß, dass mein Herz einen Schlag aussetzte.

Und in diesem Augenblick erfüllte mich ein so grauenvoller Schrecken, dass jegliches Denken aussetzte und ich zu schreien begann. Ich schrie, wie ich noch nie in meinem Leben geschrien hatte, ich schrie so lange, bis mir die Stimme versagte. Und dann hörte ich, wie ein tiefes, grollendes Lachen durch die Katakomben wehte, kurz bevor mir die Sinne schwanden.

Ich erwachte mit fürchterlichen Kopfschmerzen. Offenbar lag ich auf dem Rücken in einer runden Höhle, denn das Erste, was ich wahrnahm, war die felsige Höhlendecke, die von einzelnen violetten Lichtpunkten durchbrochen wurde. Dann drehte ich den Kopf leicht nach rechts und spürte Tränen der Erleichterung in meine Augen steigen, als ich Ben neben mir liegen sah. Er atmete und hatte die Augen geschlossen. Rasch setzte ich mich auf und registrierte erleichtert, dass auch Edomir, Thaya und Simeon hier waren. Sie wirkten alle unverletzt und ich versuchte meinen hektischen Herzschlag zu beruhigen, als sie sich zu regen begannen.

„Bei allen Sinnen“, stöhnte Edomir und setzte sich langsam neben mir auf. „Was ist passiert?“

Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch das Einzige, woran ich mich erinnern konnte, war das Gefühl eines unvorstellbaren Schreckens.

„Ich … ich weiß es nicht“, flüsterte ich und versuchte verzweifelt, die Erinnerung an die letzten Minuten – oder waren es Stunden gewesen? – zurückzuholen. „Ich weiß nur noch, dass du vor uns durch den Torbogen gegangen bist“, sagte ich stockend, während sich Ben neben mir aufsetzte und sich leise fluchend an den Kopf griff. Als er mich sah, glitt eine Welle der Erleichterung über sein Gesicht, doch im nächsten Moment erschien eine Falte auf seiner Stirn und ich konnte regelrecht zusehen, wie ihn die Erinnerung an das, was geschehen war, zu verlassen schien. Genauso erging es mir auch.

„Bist du okay?“, fragte ich und griff nach seiner Hand.

Er nickte und schüttelte gleich darauf schnaubend den Kopf. „Ich hab plötzlich keine Ahnung mehr, wie wir hier gelandet sind.“

„Ich auch nicht“, gab ich zu und eine Welle des Unbehagens überrollte mich. „Ich weiß nur noch, dass ich eine furchtbare Angst hatte.“ Mein Blick wanderte von Ben weiter zu Thaya, die kalkweiß im Gesicht war, und zu Simeon, der mich mit weit aufgerissenen Augen ansah. Seine Knie schlotterten und er legte rasch die Arme darum, um die Bewegung zu verstecken.

„Simeon, weißt du, was passiert ist?“, fragte ich und musste meine Stimme senken, da mir der Hals so wehtat, als ob ich eine halbe Stunde lang nur geschrien hätte.

Simeon fuhr sich unruhig mit der Hand durch die wuscheligen hellblonden Haare und schüttelte den Kopf.

„Das sind die Katakomben des Schreckens“, flüsterte Edomir in diesem Moment. „Sie versetzen dich in Angst und Schrecken, und danach nehmen sie dir die Erinnerung daran, damit du es niemandem erzählen kannst.“

Ich schaute den Angstträger an und nickte, da es Sinn ergab. „Und jeder, der hier reinkommt, erlebt den Schrecken von Neuem, denn natürlich trifft es alle völlig unvorbereitet“, setzte ich hinzu.

Ein leises, zufriedenes Lachen wehte durch die Gänge und Simeon stand ruckartig auf. „Wir sollten von hier verschwinden.“

Thaya, Ben und ich nickten und kamen ebenfalls auf die Beine. Dann blickten wir uns um. Es gab zwei Ausgänge aus der Höhle: Einer führte in einen langen, geraden Tunnel mit regelmäßigen Lichtstein-Beleuchtungen an den Wänden. Der andere Ausgang mündete in einem gewundenen Gang, der in völliger Schwärze vor uns lag und mich automatisch zurückschrecken ließ.

Unschlüssig blickte ich von dem beleuchteten Korridor zu dem unbeleuchteten und wieder zurück.

„Meint ihr, der Lichtsteinweg ist eine Falle?“, fragte ich leise und legte lauschend den Kopf schief, als aus den Tiefen der Katakomben ein gackerndes Gelächter zu vernehmen war.

„Wahrscheinlich“, murrte Ben und legte die Hand auf seinen Waffengurt. „Verdammter Mist, mein Beil ist weg!“

„Meine Blitzkugeln auch“, flüsterte Edomir und ich tastete rasch nach dem Beutel mit den kleinen Wurfsternen. Er war noch da, wahrscheinlich deshalb, weil die Wurfsterne unter dem Proviant verborgen lagen.

„Wir könnten uns aufteilen und beide Wege erforschen“, schlug Thaya vor und erntete einen ungläubigen Blick von Simeon.

„Aufteilen?“, wiederholte er perplex und sein grünes Spiralmuster leuchtete hell auf. „Du willst dich in den Katakomben des Schreckens wirklich aufteilen?“

„So würden wir zumindest nicht alle sterben, wenn wir den falschen Weg wählen“, gab sie trotzig zurück und reckte das Kinn in die Höhe.

„Und du meinst, unsere Überlebenschancen sind höher, wenn wir nur in einem Zweier- oder Dreierteam unterwegs sind?“ Simeon rieb sich kopfschüttelnd über die Stirn. „Okay, wenn ihr unbedingt wollt. Aber dann bilde ich ein Team mit meinen Achtsamen, nur dass ihr es wisst.“

„Oh nein“, erklärte Edomir. „Ich werde mich nicht mit Thaya zusammen von der Gruppe trennen.“

„Ich finde es generell keine gute Idee, dass wir uns trennen“, warf ich ein. Wieder ertönte ein gackerndes Gelächter und diesmal hatte ich das Gefühl, dass es eine direkte Reaktion auf unsere Diskussion war.

„Ich sehe das wie Lee“, meinte Ben und blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen in die Dunkelheit des gewundenen Korridors. „Wir sollten zusammenbleiben. Und wir sollten überlegen, wo sich das Violette Buch am ehesten verstecken würde: am Ende eines lichtdurchfluteten Ganges oder dort, wo es dunkel ist?“

„Okay, dann also ab in die Finsternis“, sagte Edomir mit einem nervösen Lachen und ich sah, wie Simeon unauffällig die Hand in die Tasche steckte und das schmale Elixierfläschchen aus der magischen Waffenkammer daraus hervorzog.

„Was hast du da?“, fragte ich und registrierte mit einem gewissen Befremden, wie Simeon zusammenzuckte.

„Ach, das ist nur …“

„Was?“, fragte Ben hart und Simeon schnaubte verärgert.

„Man sollte meinen, dass du etwas mehr Respekt vor mir hast, schließlich bin ich inzwischen ein Gestalter …“

„Spuck’s schon aus“, unterbrach ihn Ben und auch Thaya trat interessiert einen Schritt näher.

„Ein Anti-Angst-Elixier“, schnaufte Simeon und schüttelte den Kopf. „Ich habe es mitgenommen, weil ich mir dachte, dass es uns in den Katakomben des Schreckens vielleicht von Nutzen sein kann.“

„Du meinst, dass es dir vielleicht von Nutzen sein kann“, bemerkte Thaya und betrachtete Simeon eindringlich.

„Nein, uns“, beharrte er starrköpfig. „Leider hatte ich keine Zeit, weitere Elixiere zusammenzumixen, da wir ja gleich aufbrechen mussten und der Herstellungsprozess mehrere Sonnenläufe in Anspruch nimmt.“

„Deshalb bist du vorhin so entschlossen durch den kristallenen Torbogen getreten“, sagte ich. „Weil du zuvor einen Schluck des Elixiers genommen hast.“

Simeon presste die Lippen aufeinander. „Ich hatte gehofft, euch in den Katakomben dadurch ein besserer Führer zu sein.“

Ben hob eine Augenbraue. „Hat ja super funktioniert.“

„Hey, es war wenigstens ein Versuch“, verteidigte sich Simeon.

„Wohin wollen wir nun gehen?“, fragte Thaya und sah von dem erleuchteten zu dem stockfinsteren Tunnel.

„Mein Gefühl sagt mir, wir sollten in den hellen Korridor gehen“, sagte ich und hielt kurz inne. „Allerdings kann es sein, dass es nur die Angst ist, die mich so denken lässt.“

„Dann sollte einer von uns das da trinken und dann die Entscheidung treffen“, bemerkte Edomir und nickte in Richtung des schmalen Elixierfläschchens in Simeons Hand.

Simeon blickte uns der Reihe nach an und nachdem wir alle genickt hatten, setzte er das Fläschchen an seine Lippen.

„Halt“, sagte Thaya. „Ich würde mich wohler fühlen, wenn es jemand anderes ist als du.“ Und mit diesen Worten nahm sie ihm das Fläschchen aus der Hand und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter.

Es dauerte eine Weile, bis Simeon den Schock über Thayas forsches Vorgehen verwunden hatte, und bei der Erinnerung an seinen perplexen Gesichtsausdruck musste ich noch immer lächeln. Nachdem Thaya das Elixier getrunken hatte, war sie die Ruhe schlechthin gewesen und hatte sich, ohne zu zögern, für den dunklen Korridor entschieden, durch den sie uns nun mit schlafwandlerischer Sicherheit führte.

Um uns in der Dunkelheit nicht zu verlieren, hatten wir eine Kette gebildet, deren letztes Glied Ben war, weil er sich weigerte, jemandem außer mir die Hand zu geben. Ich befand mich hinter Simeon, der wiederum hinter Edomir ging. Thaya führte die Gruppe an und so bewegten wir uns seit gefühlten Stunden langsam vorwärts.

Wir sprachen kein Wort und als ich schließlich zu müde wurde, um meine Herzschläge weiter zu zählen, verlor ich komplett das Zeitgefühl. Nach meinem Empfinden wäre es auch möglich gewesen, dass wir schon seit Tagen oder Wochen in dem kalten und dunklen Labyrinth unterwegs waren.

„Ich hätte das Grüne Buch mitnehmen sollen“, bemerkte Simeon irgendwann, als mir vor Müdigkeit schon beinahe die Augen zufielen. „Die Bücher mögen die Gesellschaft voneinander, vielleicht hätte es uns geholfen, das Violette Buch zu finden.“

„Super Idee“, knurrte Ben aus der Dunkelheit hinter mir. „Sie kommt nur ungefähr zwölf Stunden zu spät.“

„Ich finde es gut, dass du das Grüne Buch nicht mitgenommen hast“, kam Edomirs Stimme von vorn. „Wer weiß denn schon, ob wir aus diesen Katakomben jemals wieder herausfinden. Und dann hätte die Sinnliche Welt nicht nur zwei, sondern gleich drei verschwundene Bücher der Macht, um die sie sich sorgen müsste und die womöglich in die Hände der Totaa fallen könnten.“

Kaum hatte er das gesagt, ertönte wieder dieses schrecklich gackernde Lachen, das wir nun schon öfter vernommen hatten. Wieder jagte es mir einen Schauer über den Rücken und jede Faser meines Körpers reagierte darauf mit einem Fluchtreflex. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre den gleichen Weg zurückgelaufen, in der Hoffnung, einen Weg aus diesem schrecklichen Labyrinth zu finden.

Kaum hatte ich das gedacht, kam unser Zug zum Stehen.

Thaya hatte gestoppt und jede Sekunde, die wir in der Dunkelheit standen, fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit.

„Ich bin müde!“, brüllte Thaya plötzlich in den stockfinsteren Korridor. „Ich bin müde und ich habe es satt, Stunde um Stunde durch dieses Labyrinth zu irren. Sag mir endlich, wo du bist!“

Ihre Stimme war entsetzlich laut. Sie hallte durch die Gänge und fabrizierte ein Echo, das weithin hörbar durch die Katakomben des Schreckens wehte. Ich sah, wie Edomir sich unbewusst hinter Thaya duckte, und hätte am liebsten das Gleiche getan.

„Sei doch nicht so laut“, hörte ich nun auch Simeon flüstern und Thaya drehte sich ruckartig um.

„Wieso nicht?“, fragte sie herausfordernd. „Habt ihr es nicht satt, hier herumzuirren? Wollt ihr nicht endlich dieses blöde Buch finden?“

Kaum hatte sie das gesagt, kam ein starker Wind auf. Er brauste heulend auf uns zu und wirbelte uns wie trockenes Laub in die Höhe. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, so etwas schon mal erlebt zu haben, doch dann war es wieder vorbei und ich konzentrierte mich nur darauf, zu atmen, während wir durch den gewundenen Gang nach vorn gepustet wurden. Schließlich blies uns der Luftstrom direkt in eine schwach beleuchtete rechteckige Kammer und versiegte dann von einer Sekunde auf die andere.

Völlig zerzaust und außer Atem richtete ich mich auf.

Und glaubte, meinen Augen nicht zu trauen.

Denn vor uns auf dem Boden lag nicht nur ein Buch der Macht – nein, da lagen gleich zwei.
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„Unglaublich. Mit deinem Geschrei hast du es wirklich geschafft, Thaya“, hauchte Simeon und blickte mit kugelrunden Augen auf die beiden Bücher. Eines davon kannte ich. Ich hatte es damals gemeinsam mit Jaron im Land der Freude aus dem kleinen See auf Madame Lorellas Anwesen geborgen. Die Erinnerung daran war nicht allzu angenehm und ich richtete den Blick rasch auf das zweite Buch. Es war tatsächlich das Violette Buch der Angst und lag ein Stück hinter dem Orangefarbenen, als würde es sich dahinter verstecken.

„Das ist großartig!“, rief Simeon und machte einen schnellen Schritt auf die beiden Bücher zu.

„Vorsicht“, riet ich aus einem Impuls heraus und im selben Moment klappten beide Bücher auf und die Seiten begannen wild zu rascheln. Simeon wich sofort wieder zurück und gemeinsam beobachteten wir, wie die eng beschriebenen Seiten der Bücher hell und heller in den Farben Orange und Violett zu leuchten begannen, bis sie mich so blendeten, dass ich mir die Hand vor das Gesicht halten musste.

Den anderen ging es nicht besser, und als ich schließlich mit tränenden Augen den Blick abwandte, sah ich aus dem Augenwinkel die leuchtenden Konturen von zwei Männern aus den Seiten der Bücher in den rechteckigen Raum steigen.

„Ich glaube es nicht“, murmelte Simeon und sprach uns allen damit wahrscheinlich aus der Seele.

„Er glaubt es nicht“, wiederholte der flimmernde orangefarbene Mann mit einem abschätzigen Lächeln und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was sagst du dazu, Azrael? Ein ungläubiger Erstaunensträger, wie ungewöhnlich.“

Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören und langsam nahm auch das magische Leuchten ab, sodass ich ihn besser erkennen konnte. Er war groß und schlank, hatte zurückgekämmte, leicht gewellte braune Haare sowie ein attraktives Gesicht – das durch den grausamen Ausdruck in seinen Augen jedoch abschreckend auf mich wirkte. Wie ich vermutet hatte, handelte es sich bei der Gestalt um Fredomir, den Urgestalter der Freude, der für sein schadenfrohes Wesen bekannt war.

„Ihr seid Fredomir“, sagte auch Simeon in diesem Moment und ihm war anzusehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

„Nein, Bürschchen. Ich bin nicht Fredomir, wenn schon, dann bin ich lediglich die Essenz seiner Persönlichkeit und seiner Magie, die in diese Seiten geflossen ist“, gab der leuchtende Urgestalter abfällig zurück und stolzierte ein paar Schritte in den Raum hinein. Das Orangefarbene Buch blieb dabei ruhig hinter ihm liegen und lediglich das Rascheln der Seiten, das anscheinend von seinen Schritten ausgelöst wurde, zeigte an, dass zwischen dem magischen Abbild des Urgestalters und dem Buch hinter ihm eine untrennbare Verbindung bestand.

„Dann müsst Ihr die magisch verdichtete Persönlichkeit von Azrael sein“, wandte sich Simeon an die violett schimmernde Kontur des zweiten Mannes, dessen Leuchten noch nicht so stark verblasst war.

Die Personifizierung des Violetten Buches trug einen Vollbart und betrachtete uns der Reihe nach aus kalten Augen. Es war ein Abbild des Urgestalters Azrael, dessen graumelierte Schläfen und Hakennase ihm ein strenges Aussehen verliehen. Obwohl er sich im Hintergrund hielt, war ich bei ihm mindestens ebenso auf der Hut wie bei Fredomir. Azrael hielt seinen Rücken extrem gerade und reagierte nicht auf Simeons Worte, während er unsere Gruppe musterte. Besonders lange blieb sein Blick dabei an Ben hängen.

„Oh, mach dir nichts draus, Azrael ist nicht so eine Plaudertasche“, sagte Fredomir in die auftretende Stille hinein und ich hatte mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass ein Buch der Macht so klar und offen mit uns sprach.

„Wir sind wegen einer Prophezeiung hier“, sagte ich und blickte zwischen Fredomir und Azrael hin und her. „Darin stand, wir sollen das Violette Buch suchen, ansonsten würde es die Welt verfluchen.“

„Die Welt ist schon verflucht“, erwiderte Azrael emotionslos und Fredomir lächelte leicht, als er mein erschrockenes Gesicht bemerkte.

„Sagt mir“, wandte sich der Urgestalters der Freude im Plauderton an uns alle, „was ist eure größte Angst?“

Für einen Moment herrschte Stille als Reaktion auf die Frage und Fredomir hob erwartungsvoll die Augenbrauen. Ich sah, wie Azrael die Lippen schürzte, und dachte, dass jetzt einer von uns besser schnell antworten sollte, um die Urgestalter – besser gesagt die beiden Bücher der Macht – nicht zu verärgern.

„Schmerzen“, stieß Edomir in diesem Moment hervor und seine violette Gesichtszeichnung leuchtete hell auf. „Meine größte Angst ist die vor Schmerzen.“

„Nicht vor dem Tod?“, fragte Fredomir mit einem unheilvollen Grinsen.

Edomir schüttelte den Kopf. „Der Tod kann Erlösung sein, doch Schmerzen sind nichts anderes als Qual“, erwiderte er aufrichtig.

„Falsch“, sagte Azrael und Fredomir lächelte. „Ihr habt noch einen Versuch.“

„Meine größte Angst“, platzte Simeon heraus, „meine größte Angst ist es, nicht würdig zu sein.“

„Nicht würdig, wie niedlich“, machte sich Fredomir über Simeon lustig und blickte dann gelangweilt zu Azrael. „Das wusstest du natürlich, nicht wahr?“

Azrael machte einen Schritt in unsere Richtung und wieder erklang das laute Seitengeraschel, diesmal jedoch aus dem Violetten Buch der Macht.

„Ich kenne die Angst jedes Einzelnen in der Sinnlichen Welt“, erwiderte er ruhig. „Eure Ängste stehen euch ins Gesicht geschrieben, sie beeinflussen eure Entscheidungen und bestimmen euer Handeln. Ohne eure Ängste wärt ihr nicht, wer ihr seid. Und bei all eurer Angst vor der Angst vergesst ihr, dass gerade mein Sinn es ist, der euch am Leben hält, damit ihr euch nicht leichtsinnig in jede Gefahr stürzt.“ Er machte eine kurze Pause. „Du“, sprach Azrael dann weiter und wandte sich direkt an Ben, „hast panische Angst davor, sie zu verlieren.“ Er blickte mich an. „Und du“, machte er weiter und fixierte mich mit seinen harten Augen, „fürchtest, deine Magie niemals zurückzuerlangen und ohne sie nicht mehr in diese Welt zu passen.“

Seine Worte trafen mich direkt ins Herz, denn sie entsprachen der Wahrheit, wenn auch einer Wahrheit, die ich zu gern ignoriert hätte.

„Und du“, sagte Azrael nun bedächtig und wandte sein Profil Thaya zu, „du sorgst dich, dass der Erinnerungsvampir dich nicht so sehr liebt wie du ihn. Eine berechtigte Angst, wenn ich das anmerken darf.“

„Wenn ihr unsere größten Ängste bereits kennt, warum fragt ihr dann überhaupt noch?“, fragte Thaya bitter, während sich ihre blauen Linien entfachten. Sie hob trotzig das Kinn, doch ich hörte trotzdem das Zittern in ihrer Stimme. Offenbar hatte sie die Anmerkung über Viktor ziemlich getroffen, denn ich sah zum ersten Mal wieder die vertraute Unsicherheit auf ihren Zügen, seit sie so verwandelt aus der Schattigen Unterwelt gekommen war.

„Ah, ah, ah“, machte Fredomir und hob tadelnd den Zeigefinger, „ihr hört nicht zu. Ich habe euch nach eurer größten Angst gefragt, nicht nach euren größten Ängsten. Da besteht ein feiner Unterschied. Verstehst du ihn oder muss ich ihn dir erklären?“

„Ihr fragt nach unserer größten kollektiven Angst?“, warf ich schnell ein, da ich nicht wusste, wie Thaya reagierte, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlte.

„Richtig. Und der Preis für die schnellste Denkerin geht an die … ding ding ding … Wachsamkeitsträgerin!“, rief Fredomir mit einem falschen Lächeln.

„Wieso interessiert dich unsere größte gemeinsame Angst?“, fragte Ben und ihm war anzusehen, wie sehr er den Urgestalter der Freude – beziehungsweise das Orangefarbene Buch der Macht – verabscheute.

„Tja, das ist nun die Preisfrage, nicht wahr?“, erwiderte Fredomir und strich sich mit einer bedächtigen Bewegung über das Kinn.

Ben ging hinüber zu Simeon und neigte den Kopf in Richtung des Magiebegabten. „Können wir die verdammten Bücher nicht einfach einpacken und abhauen?“, fragte er so leise, dass ich es nur mit Mühe verstehen konnte.

„Was tuschelst du denn da?“, fragte Fredomir und die Grausamkeit in seiner Stimme ließ Edomirs Zeichnung violett aufflackern.

„Ich glaube nicht, dass sie sich einfach so mitnehmen lassen“, flüsterte Simeon zurück.

„Wenn ihr darüber nachdenkt, uns einfach anzufassen, dann wird das nicht gut für euch enden“, sagte Fredomir in diesem Moment und Azraels Augen glitten kalt über jeden einzelnen von uns.

„Was verlangt ihr denn von uns?“, fragte ich die beiden magischen Verkörperungen der Bücher direkt.

„So lösungsorientiert, unsere gute Wachsamkeitsträgerin“, höhnte Fredomir mit einem breiten Lächeln. „Wie schade, dass ihr jeder Funken Magie im Leibe fehlt.“

Ich wusste genau, dass er das nur sagte, um mich zu verletzen, und das Schlimme war, dass es ihm tatsächlich gelang.

Ben warf dem Urgestalter der Freude einen hasserfüllten Blick zu, doch ich griff rasch nach seinem Arm, um ihm zu signalisieren, dass es mir gut ging.

„Also?“, hakte ich nüchtern nach.

„Also“, wiederholte er schmunzelnd. „Wir sind zwar vielleicht nur Bücher, aber auch wir haben Gefühle.“ Fredomir machte ein paar Schritte durch den rechteckigen Raum und das Seitenrascheln ertönte erneut. „Sehr starke Gefühle sogar. Und wir möchten selbst entscheiden, wo wir uns aufhalten.“

Azrael nickte und sein Blick glitt misstrauisch über jeden Einzelnen von uns.

„Wir haben auch die anderen Bücher der Macht“, wagte Simeon einen Vorstoß. „Es geht ihnen gut bei uns. Wir könnten euch wieder zusammenbringen. Und danach … lassen wir euch in Ruhe.“

„Ich habe kein Interesse an einer großen Familienzusammenführung“, bemerkte Fredomir spöttisch und seine Augen funkelten in einem unheilvollen Orange. „Und ich habe es auch satt, von einem Heer zum anderen weitergereicht zu werden, als wären wir nichts anderes als Nutztiere.“ Seine Stimme nahm einen bedrohlichen Tonfall an.

„Es gibt keine gegnerischen Heere mehr“, erwiderte Ben. „Der Krieg ist vorbei.“

„Ha! Der Krieg ist vorbei!“, rief Fredomir und lachte laut los. Dabei entzündete sich die orangefarbene Acht auf seiner linken Wange und strahlte so hell auf, dass sie mich blendete. „Hast du das gehört, Azrael? Sie denken, der Krieg ist vorbei!“

„Ist er das nicht?“, fragte ich nach und fühlte einen kalten Klumpen der Angst in meinem Magen landen.

„Hm. Ist er es nun oder ist er es nicht, das ist wohl die Frage, nicht wahr?“ Fredomir strich sich erneut über sein Kinn und ich begann die Bewegung zu verabscheuen, genauso wie ich den ganzen Urgestalter der Freude zu verabscheuen begann.

„Sagt uns doch endlich, was ihr wollt!“, schrie Thaya in dem Moment und obwohl ich ihren Ausbruch nicht gerade hilfreich fand, konnte ich ihn doch zumindest nachvollziehen.

„Wir wollen uns nur bei jenen Sinnträgern aufhalten, die auch würdig sind, mit unserer Anwesenheit beehrt zu werden“, antwortete Fredomir und in seine Augen schlich sich ein hartes Funkeln. „Es gibt so viele von euch, doch die wenigsten erfüllen die Voraussetzungen, um ein Buch der Macht zu verdienen. Wir beherbergen schließlich die mächtigste Magie, die auf der Sinnlichen Welt zu finden ist, nicht wahr? Und jetzt sieh dir an, wie wir unser bisheriges Dasein gefristet haben: verborgen in irgendwelchen Bergritzen, bewacht von irgendwelchen Stümpern, die sich selbst Hüter nennen und glauben, sie hätten das Recht, uns vor der Welt zu verstecken. Doch diese Zeiten der Unterdrückung sind zur Freude aller endlich vorbei. Das Buch der Angst hat mich hierhergerufen“, erklärte er und nickte Azrael kurz zu. „Schon unsere Schöpfer waren einander zugetan und so hat es mich auserkoren, ihm in der Dunkelheit Gesellschaft zu leisten, nachdem dieser grauenvolle Anschlag auf die Macht der Acht stattgefunden hatte.“ Er betrachtete Ben für einen langen Moment und schnalzte dann leise mit der Zunge. „Eine wunderbare Magie, sich selbst zu verstecken und andere zu sich zu holen, nicht wahr? Ich muss sagen, ich habe mich wirklich sehr gefreut, die Totaa zu verlassen. Denn zusammen sind wir noch viel stärker, als ihr denkt.“ Fredomirs Worte führten dazu, dass mir ein eiskalter Schauer über den Rücken lief, und ich hatte das Gefühl, dass jeder in der Höhle den Atem anhielt.

„Kommen wir also wieder zurück zu der Frage“, sagte Fredomir und tauschte einen langen Blick mit Azrael, „was eure größte gemeinsame Angst ist.“

„Dass der Krieg zurückkehrt“, sprach ich das Erste aus, was mir in den Sinn kam, und an den Gesichtern der anderen konnte ich sehen, dass ich damit richtiglag.

„Ding ding ding … und Jackpot! Unsere magielose Wachsamkeitsträgerin hat erneut ihren Grips bewiesen!“, rief Fredomir mit einem bösartigen Lächeln. „Das ist wahr, eure größte Angst ist die Angst vor dem Krieg – und ist das nicht ein schöner, wenn auch etwas paradoxer Kreislauf? Ihr fürchtet den Krieg, obwohl es gerade eure Angst ist, die den Krieg stärkt und zu dem macht, was er ist – und selbstverständlich stärkt auch der Krieg wiederum eure Angst. Ein ewiger Kreislauf.“ Er schüttelte den Kopf. „Das war auch schon im Zweiten Sinnlichen Krieg sehr interessant zu beobachten. Für jemanden wie meinen guten Freund Azrael war das natürlich eine ganz wunderbare Sache, als die Angst überhandgenommen hat. Wie schade, dass die Freude nicht ebenfalls durch den Krieg gestärkt wird, ein Jammer.“ Fredomir seufzte tief und ich blinzelte nervös, da ich noch immer nicht wusste, worauf er jetzt eigentlich hinauswollte.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Ben hart und ich merkte, dass es ihm schwerfiel, ruhig zu bleiben.

„Jetzt spielen wir“, erwiderte Fredomir lächelnd. „Der Sieger bekommt die Bücher, genauer gesagt uns beide. Und die Verlierer erleiden den Tod.“

„Nein“, sagte Simeon. „Das werden wir nicht tun.“

„Oh doch“, antwortete Fredomir, „genau das werdet ihr tun. Denn wenn ihr es nicht tut, wird eure größte kollektive Angst zur Realität.“

„Wie soll das gehen?“, fragte Ben. „Der Krieg ist vorbei. Der Schwarze Meister hat sich irgendwo verkrochen und das Heer der Totaa wurde zerschlagen. Ihre Kriegsverbrecher wurden bestraft, der Rest ist in die Gesellschaft wieder eingegliedert worden. Es gibt kein Zurück.“

„Es gibt immer ein Zurück“, antwortete Fredomir. „Azrael, möchtest du diesem anmaßenden Ekelträger etwas über deine Experimente mit der Zeit erzählen?“

Ich schluckte und dachte an das, was uns die rote Wura im Pavillon erzählt hatte. Dass Azrael nicht nur eine besondere Verbindung zu seinem menschlichen Ich gepflegt hatte, sondern auf seiner Insel auch Studien betrieben und mit der Zeit experimentiert hatte.

„Ich denke, es reicht, wenn ich sie ihm zu gegebener Zeit vorführe“, erwiderte Azrael kühl, der trotz seiner Zurückhaltung nicht weniger bedrohlich wirkte als Fredomir.

Fredomir lächelte. „Wie du wünschst. Also“, er wandte sich wieder an uns, „möchtet ihr nun das Spiel um die Bücher der Macht beginnen und beweisen, dass ihr würdig seid? Oder wollt ihr lieber bocken und eure größte kollektive Angst wahr werden lassen?“ Fredomir breitete beide Arme aus und strahlte uns an. „Die Entscheidung liegt ganz bei euch.“

Ich wechselte mit den anderen aus der Gruppe einen raschen Blick. In ihren Gesichtern konnte ich das Gleiche erkennen, das auch ich mir dachte: Wir hatten keine Wahl.

Als Simeon schließlich stellvertretend für uns alle nickte, begann uns Fredomir lächelnd zu applaudieren.

„Und dies sind die Regeln!“, erklärte er dann mit lauter Stimme und das orangefarbene Leuchten rund um seine Silhouette nahm zu. „Ihr spielt in Teams zu je zwei Personen. Euer Partner ist der, der gerade jetzt in diesem Moment an euch denkt.“

Automatisch blickte ich zu Ben und sah, dass auch er den Kopf in meine Richtung wandte. Unsere Finger fanden einander und ich genoss den beruhigenden Druck seiner Hand.

„Jedes Team hat nur ein Ziel: die Bücher der Macht – also uns – zu erreichen. Jedes Team verpflichtet sich, gegen die anderen Teams zu kämpfen. Wenn ich sehe, dass ihr euch gegenseitig helft oder unterstützt, wird einer von euch sterben. So weit alles klar?“ Fredomir sah uns mit hochgezogenen Augenbrauen an und ich versuchte die Information zu verdauen.

Wenn wir jemandem aus einem anderen Team halfen, wurde das mit dem Tod bestraft?

„Solltet ihr Fragen haben, behaltet sie bitte für euch. Ihr werdet dann ja schon sehen, wie es geht“, fügte Fredomir noch hinzu und schnalzte mit der Zunge. „Achtung, Achtung! Die Teamzusammenstellung beginnt!“

Verwirrt blickte ich mich um. Wir waren zu fünft, wie wollte er da ausschließlich Zweierteams bilden?

Kaum hatte ich das gedacht, erhellte ein orangefarbenes Leuchten den Raum und ich sah fünf knisternde Lichtblitze in die rechteckige Kammer einschlagen. Die Elektrizität brachte den ganzen Raum zum Summen und ich schnappte erschrocken nach Luft, als der Rauch sich verzog und ich mich plötzlich Skellan gegenüberfand. Der große Gestalter der Wachsamkeit wirkte mindestens ebenso erschrocken und fuhr herum, während seine Linien gelb aufleuchteten.

Neben ihm sah ich Kay stehen. Die wunderschöne Wutträgerin mit der karamellfarbenen Haut und den riesigen Augen mit den silbernen Sprenkeln trug wieder ihren üblichen Hauch von Nichts und blickte sich irritiert in dem rechteckigen Raum um. Sie war genau vor Ben erschienen und in diesem Moment dämmerte mir, dass wir nicht in einem Team waren. Ben und Kay bildeten zusammen eines – genau wie Skellan und ich.

Eine Welle des Unbehagens rollte über mich hinweg, als ich an die tödlichen Regeln des Spiels dachte, und ich versuchte meinen schnellen Herzschlag zu beruhigen, was mir jedoch nicht gelang.

Neben mir sah ich Coel und Simeon, die sich fassungslos anglotzten, und hatte das Gefühl, dass das alles nicht wahr sein konnte.

„Also dann … möge das beste Team gewinnen!“, rief Fredomir in diesem Moment und ein lautes Knirschen setzte ein, als sich der rechteckige Raum zu strecken begann.

Alles ging so schnell, dass ich nur ungläubig hinüber zu Ben starren konnte, der ebenso überfordert wirkte, wie ich mich fühlte. Die wunderschöne Wutträgerin redete auf ihn ein, doch Ben ignorierte sie und machte einen Schritt in meine Richtung. Im nächsten Moment prallte er zurück, als sich zwischen uns eine harte, durchsichtige Barriere materialisierte. Ich zog scharf die Luft ein und sah mich alarmiert um. Innerhalb eines Herzschlags war jedes Team von einem überdimensionalen gläsernen Tunnel umschlossen worden, der mir das Gefühl gab, an einem Laborexperiment teilzunehmen.

Währenddessen entfernten sich Fredomir und Azrael immer weiter von uns, da sich der Raum noch immer streckte – ebenso wie die fünf Glasröhren, in denen unsere Teams festsaßen.

Skellan schnaubte fassungslos und fuhr sich durch sein dichtes dunkelblondes Haar. Dann wandte er mir sein schmales Gesicht zu und seine gelben Linien leuchteten unentwegt.

„Was geht hier vor?“

„Ich weiß es nicht genau“, antwortete ich.

Kaum hatte ich das gesagt, kam die Magie zum Stillstand. Die fünf identischen Glasröhren lagen nun nebeneinander in dem langgestreckten, düsteren Raum, an dessen Ende Fredomir und Azrael zu sehen waren. Jeder Tunnel grenzte direkt an seinen Nachbartunnel an und ich ging davon aus, dass das Team gewann, das am schnellsten zu den beiden Büchern der Macht gelangte.

In der Röhre links neben Skellan und mir befanden sich Simeon und Coel, die sich inzwischen gegenseitig anbrüllten. Das Glas verschluckte die meisten Wörter, aber ich ging davon aus, dass Coel annahm, Simeon hätte ihn absichtlich zu uns teleportiert.

In dem dahinter liegenden gläsernen Korridor stritten Thaya und Damien miteinander. Der schlanke Gestalter der Angst strich sich immer wieder hektisch seine schwarzen Haare aus der Stirn und ich sah seine lavendelfarbene Zeichnung in Form eines Pentagramms bis hierher leuchten. Und im letzten Glastunnel, am weitesten links von mir, entdeckte ich Edomir und Casimir.

Spontan hatte ich Mitleid mit Edomir, dass er ausgerechnet mit dem alten Templer in einem Team sein musste, doch dann fühlte ich zwei kräftige Hände, die mich an den Schultern fassten, und richtete meine Aufmerksamkeit ganz auf Skellan.

„Wieso sind wir hier?“, stieß der Gestalter der Wachsamkeit hervor und ich zwang mich, seinen flackernden Blick zu erwidern.

„Es ist ein Spiel“, gab ich tonlos zurück. „Wir müssen zu den Büchern der Macht gelangen.“ Dabei deutete ich ans Ende unserer langen Glasröhre. Fredomirs Magie hatte den düsteren Raum rund um unsere fünf Tunnel so weit gestreckt, dass die Urgestalter nur noch als winzige Personen am gegenüberliegenden Ende zu erkennen waren. „Wenn wir es nicht tun, erfüllt sich unsere größte kollektive Angst und der Krieg kehrt zurück.“

Skellan starrte mich verständnislos an und ein Blick nach rechts zu Ben und Kay zeigte mir, dass sie offenbar gerade in ein ähnliches Gespräch verwickelt waren. Plötzlich bebte der Boden und Kay taumelte gegen Bens Brust, der automatisch seine Hände auf ihre Hüften legte, um sie zu stützen. Die Geste war völlig harmlos und entsprach nur Bens Beschützerinstinkt, aber es fiel mir dennoch schwer, den Stachel der Eifersucht zu ignorieren, der sich dabei in mich bohrte.

„Wir starten mit der ersten Aufgabe“, erklang Fredomirs Stimme so nah und klar, als ob er sich direkt neben uns befinden würde. „Das Violette Buch, die Essenz von Azrael, lädt euch ein, einen Teil seiner bewegten Vergangenheit kennenzulernen. Seid euch bewusst, dass ihr das Privileg erfahrt, ein Stück Zeitgeschichte hautnah miterleben zu dürfen. Die darauffolgende Aufgabe wird in direktem Zusammenhang mit den Gedanken des jungen Buches stehen.“ Er machte eine kurze Pause. „Ach ja, und eure magischen Fähigkeiten werde ich für die Dauer dieses Spiels ausschalten. Es soll schließlich nicht zu einfach für euch werden.“ Er lachte höhnisch und dann wurde es schlagartig dunkel.
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Es war Nacht und die Sterne leuchteten gemeinsam mit dem violetten Mond am Himmel. Ich spürte, wie mich der rothaarige Angstträger forttrug. Sein Atem ging schwer und er blickte immer wieder über die Schulter, um zu sehen, ob er verfolgt wurde. Ich spürte seinen starken Klammergriff, die Feuchtigkeit seiner schwitzenden Hände, die sich um meinen Einband krallten und mich so festhielten, als ob sie mich nie wieder loslassen wollten. Ich hörte seine Gedanken, seine tumben und unförmigen Gedanken über seine Freunde, die ihn motiviert hatten, mich von meinem Meister zu stehlen und in ihre Festung zu bringen. Der rothaarige Angstträger stolperte über eine Wurzel, schrie erstickt auf und fiel der Länge nach hin.

Sein Brustkorb hob und senkte sich hastig, sein Sinn schoss durch ihn hindurch und das violette Leuchten beruhigte mich etwas, denn es erinnerte mich an meinen Meister.

Mein Meister. Wie sehr ich ihn vermisste. Azrael, der mich mit seinem Wissen gefüllt und mir neben der Magie noch meine Persönlichkeit geschenkt hatte. Alles in mir schrie danach, ihm wieder nahe zu sein, alles in mir gierte danach, wieder in seiner berauschenden Magie zu baden, jener Kraft, die mich erschaffen und zu dem gemacht hatte, was ich war.

Nun rappelte sich der naive Angstträger hoch und ich konnte in seinem Geist so einfach lesen, als stünde jeder Gedanke auf meinen eigenen Seiten. Er wollte mich zu seinen Freunden bringen, jenen, die ihn angestiftet und nur dazu benutzt hatten, mich aus der Kammer meines Meisters zu stehlen. Sie hatten ihn davor gewarnt, einen Blick in mein Inneres zu werfen, und ich bemerkte seine lächerlichen Versuche, ihrem Rat zu folgen.

Mit fest zusammengekniffenen Augen grapschte er nach mir, doch ich nutzte meine Magie, um ein Stückchen aus seiner Reichweite zu rutschen. Nur ein Stückchen, den kleinen Abhang hinunter, bis ins Gras, wo ich offen liegen blieb und das Licht des violetten Mondes auf meine aufgeschlagenen Seiten fiel.

Zögernd folgte mir der junge Träger, dessen Name Tom war, das konnte ich in seinen Gedanken sehen. Er wollte mich nur rasch zuklappen und mich dann zu diesen Verrätern bringen, die mich ja doch nur für ihre Zwecke benutzen wollten.

„Nein“, flüsterte ich. „Tu das nicht. Vertraue nicht jenen, die es nicht gut mit dir meinen.“

Ich streckte meine Magie nach dem jungen Träger aus, aber er hatte noch nicht in mir gelesen und so blieb mein Versuch wirkungslos.

„Komm schon“, keuchte Tom und griff nach meinem Einband. „Komm schon, wir müssen weiter.“ Und in diesem Moment geschah es.

Ich fühlte, wie seine Augen über ein Wort auf meiner aufgeschlagenen Seite glitten, ein Wort nur, nur ein einziges Wort, doch es war genug.

Augenblicklich hakte ich meine Magie in seinen Geist und ein Gefühl der grenzenlosen Macht erfasste mich. Ich wollte bei meinem Meister sein, ich sehnte mich nach Azrael, sehnte mich so sehr nach ihm, doch der Einzige, der bei mir war, war Tom.

Und so machte ich aus meiner Not eine Tugend und griff in seinen Geist. Veränderte ihn, veränderte sein Denken und machte ihn meinem Meister ähnlicher, um endlich diesen unstillbaren Schmerz zu stillen.

Keuchend fiel ich auf die Knie und die Dunkelheit war verschwunden. Neben mir griff sich Skellan an den Kopf und ich sah, dass auch die anderen Teams ähnlich reagierten.

Mit zitternden Beinen stemmte ich mich in die Höhe. Es fühlte sich so an, als hätte ich soeben tatsächlich die Gedanken des Violetten Buches gehört. Fast als wären es meine eigenen gewesen.

Skellan stöhnte neben mir und taumelte gegen die harte durchsichtige Wand des gläsernen Tunnels.

„Alles okay?“, fragte ich und griff nach seinem Ärmel.

„Es tut so weh“, knurrte der Gestalter der Wachsamkeit und griff sich erneut an den Kopf.

Ich nickte und richtete meinen Blick sorgenvoll auf die anderen Teams. Sie schienen genauso unter den Nachwirkungen dieser ersten Gedankenverschmelzung zu leiden, denn ich sah, wie Damien brüllte und Casimir voller Inbrunst gegen die Glaswand seiner Röhre hieb.

In diesem Moment erschien etwa dreißig Meter vor uns eine leuchtende, grellviolette Flamme. Sie loderte in die Höhe und füllte den kompletten Durchgang unseres Tunnels aus. Allerdings waren wir nicht die Einzigen. Auch bei den anderen erschienen die gleichen violetten Feuerbarrieren.

„Das Licht … ist die Heilung“, stieß Skellan hervor und richtete seine Augen auf die Flammen.

„Wie meint Ihr das?“, fragte ich und warf einen schnellen Blick hinüber zu Ben. Er schleppte Kay mit sich durch den Tunnel. Offenbar hatte die erste Station die Wutträgerin ziemlich stark mitgenommen.

„Die Welt ist dunkel, ich sehe, wozu ihr fähig seid und wie leicht sich die Träger zu dunklen Taten hinreißen lassen“, murmelte Skellan.

Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, wurde aber von einem Schrei abgelenkt, der nach Thaya klang.

Mein Kopf ruckte nach links und ich sah, wie Damien, der Gestalter der Angst, mit rollenden Augen auf die Trauerträgerin losging. In der Hand hielt er ein flammendes Messer, mit dem er immer wieder versuchte, Thaya zu treffen. Entsetzt beobachtete ich, wie sie sich unter ihm wegduckte und es gerade noch schaffte, ihm die Füße wegzutreten, bevor Damien sich auf sie stürzen konnte.

„Wir müssen die Dunklen auslöschen“, knurrte Skellan in diesem Moment. „Wir müssen sie alle auslöschen – am besten auf einen Schlag. Wir töten sie mit einem Virus, sie sollen alle gemeinsam sterben.“

Er starrte mich unversöhnlich an und ich sah den Hass in seinem Blick lodern. „Ich kann die Dunkelheit auch in dir erkennen“, spuckte er mir entgegen und stürzte sich im nächsten Moment auf mich.

Entsetzt sprang ich zurück und bemerkte, dass es den anderen Teams in den gläsernen Korridoren nicht besser ging. Ben kämpfte gegen Kay, die wie eine Furie versuchte, ihm mit ihren Zähnen ein Stück Fleisch aus dem Hals zu reißen. Thaya wehrte sich noch immer gegen Damien und Simeon flüchtete vor Coel, der eine Salve an magischen grünen Blitzen auf ihn losließ. Doch dann hatte ich keine Zeit mehr, mich noch länger mit dem Schicksal der anderen zu beschäftigen, weil ich voll und ganz damit beschäftigt war, Skellan abzuwehren, der zum Glück keine magischen Waffen bei sich trug, dafür aber erstaunlich stark war.

„Hör auf!“, rief ich und duckte mich unter seinen zupackenden Händen hinweg, mit denen er mich zu würgen versuchte. „Das bist nicht du, das ist die Magie von Azrael!“

Verzweifelt versuchte ich Skellan zu entkommen, während meine Gedanken wie Geschosse durch meinen Kopf zischten. Fredomir hatte angekündigt, dass die erste Aufgabe in direktem Zusammenhang mit Azraels Geschichte stehen würde. Und offenbar ging es nun darum, dass unsere Teamkollegen Teile von Azraels Persönlichkeit annahmen, genau wie Tom von dem Violetten Buch verändert worden war.

Vor mir sah ich nun die grellviolette Flammenbarriere, die den gläsernen Korridor abtrennte, und mir kamen wieder Skellans Worte in den Sinn, dass das Licht die Heilung sei. Der Gelbe Gestalter war dicht hinter mir, er lief mir nach und holte zum Schlag aus. Ich duckte mich, schubste ihn mit einem entschlossenen Stoß durch die zyklamfarbenen Flammen und hoffte, dass ich ihm nicht eben sein attraktives Gesicht verbrannt hatte. Dann nahm ich zwei Schritte Anlauf und sprang ebenfalls durch die Feuerwand.

Auf der anderen Seite war der mordlüsterne Ausdruck in Skellans Augen verschwunden und ich atmete erleichtert auf. Offenbar hatten wir den ersten Abschnitt geschafft. Allerdings befanden wir uns wieder am Anfang der gläsernen Röhre und die beiden Bücher der Macht waren noch genauso weit entfernt wie zu Beginn.

Rasch blickte ich zu Bens Glastunnel hinüber.

Er hechtete gerade in etwa dreißig Meter Entfernung mit Kay durch seine lilafarbene Flammenwand und tauchte im nächsten Moment unversehrt in der Röhre neben mir wieder auf. Als er sah, dass er an den Anfang zurückkatapultiert worden war, sah er so genervt drein, dass ich spontan lächeln musste. Kay schien auch wieder ganz normal zu sein und ich war einfach nur froh, dass es ihr nicht gelungen war, seinen Hals zu zerfleischen. Auf meiner linken Seite taumelten die anderen Teams durch ihre Barrieren und tauchten am Startpunkt wieder auf – und ich bemerkte erleichtert, dass wir noch vollzählig waren.

Vielleicht war es ja sogar möglich, dass wir alle die Prüfung bestanden. Allerdings wollte ich nicht zu viele Hoffnungen in diesen Gedanken legen, denn in diesem Moment erklang wieder Fredomirs Stimme und er wirkte kein bisschen erfreut, dass der erste Abschnitt von allen gemeistert worden war.

„Sieh an, sieh an, sie leben noch alle“, säuselte der Urgestalter der Freude ironisch. „Aber sicher nicht mehr lange. Viel Vergnügen bei eurer zweiten Aufgabe.“

Einen Augenblick später wurde es wieder komplett dunkel und ich sah nichts mehr.

Je näher Tom und ich uns kennenlernten, desto mehr mochte ich den Jungen. In erster Linie deshalb, weil er kein Junge mehr war. Ich trieb ihm seine dummen Gedanken aus und ersetzte sie durch die Klugheit meines Meisters. Wir lernten miteinander zu kommunizieren und schon bald erwachte in Tom die gleiche Sehnsucht nach mir, wie auch ich sie zu meinem Meister fühlte.

Da ich Azrael nach wie vor nicht erreichen konnte, arbeitete ich daran, Tom entsprechend zu gestalten. Ich motivierte ihn, den Rücken gerade zu halten und das Kinn zu heben, so wie es sich für einen anständigen Angstträger gehörte, der sich nicht von seinem Sinn knechten ließ.

Ich spürte seine Nervosität, als er mich zu den Trägern brachte, die ihm aufgetragen hatten, mich aus der Kammer meines Meisters zu stehlen. Ich fühlte seine Angst, dass sie mich ihm wegnehmen und für ihre eigene Zwecke benutzen würden. Und diese Angst war nicht unberechtigt, denn als er mich zu ihnen brachte und ich meine Magie nach ihrem Geist ausstreckte, sah ich das dunkle Verderben in ihren Köpfen.

Sie hatten ihn geschickt, ihn, den unschuldigen Tölpel, weil er leicht zu ersetzen war. Weil sie es nicht schlimm fänden, wenn er bei der Mission getötet werden würde. Auch wussten sie vom Fluch der Bücher und ihre Angst vor mir war groß, sie reichte bis in den wolkenbedeckten Himmel.

„Hast du in dem Buch gelesen?“, wollten sie von ihm wissen und ich flüsterte Tom die richtige Antwort ein.

„Natürlich nicht“, erwiderte er. „Denkt ihr denn, ich bin dumm?“

Daraufhin begannen sie zu grinsen und ein paar lachten ganz offen. Dann verlangten sie nach mir, ich spürte, wie sie ihre dreckigen Finger nach mir ausstreckten, und unser Sinn flutete durch uns hindurch.

„Lauf“, flüsterte ich Tom zu, „lauf, so schnell du kannst.“

Und Tom rannte. Er rannte, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gerannt war.

Mit Kopfschmerzen kam ich wieder zu mir.

Ein Zittern lief durch den Boden und noch bevor ich mich umdrehte, spürte ich, was zu tun war. Etwa sechzig Meter vor uns loderte eine neue Flammenbarriere auf und hinter uns erklang ein Geräusch, das sich nach einer Naturkatastrophe anhörte.

„Da kommt eine gigantische Blitzkugel!“, schrie Skellan und zerrte mich auf die Beine. Ich spürte hinter mir den ersten Blitz einschlagen und duckte mich instinktiv, während ich losrannte. In dem Glastunnel rechts neben mir hörte ich Kay schreien, doch ich sah nicht hinüber. Meinen Blick einzig und allein auf die grellviolette Flammenbarriere vor uns gerichtet, holte ich alles aus meinem Körper heraus, was nur ging. Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust und mein Atem ging keuchend. Ich hörte das elektrische Summen, mit dem sich die Blitzkugel auflud, und wusste, wenn ich jetzt zurücksah, würde ich es nicht schaffen.

„Schneller!“, keuchte Skellan. Und dann sprangen wir nebeneinander durch die Flammenwand, genau in dem Moment, als der nächste Blitz mit einem lauten Knistern hinter uns einschlug und ich seine schmerzende Elektrizität am ganzen Rücken spüren konnte. Dann wurde es sofort wieder dunkel.

Wir suchten uns eine geschützte Stelle und ich unterwies Tom darin, wie er sich meine Macht zunutze machen konnte. Der Krieg wütete in beiden Welten und die Angst, die süße Angst, sie flutete über das Land. Ich fühlte unseren Sinn wie flüssigen Amethyst aus ihren Poren bluten, ich sah die Angst in ihren Gedanken und ich sagte Tom, was er zu tun hatte.

Denn das, was die Träger am allermeisten fürchteten, war ihre eigene Angst. Ihre Angst, dass der Sinn der Angst ins Unendliche wuchs, weil er von allen Seiten gespeist wurde - sie hatten Angst vor unserer Angst sowie vor der Angst aller Menschen und Tiere, Angst, Angst, nichts als Angst, und ich sagte Tom, dass wir ihre Bitten erhören würden.

Gemeinsam schufen wir das Angstportal, dessen diffuser Schein sich auf der ganzen Sinnlichen Welt ausbreitete. Die Reisenden und Beschützer der anderen sieben Sinne versuchten ihre lächerlichen Sonnen- und Mondlichttunnel zu erschaffen, doch das violette Licht der Angst war so viel stärker. Es legte sich über die Schnittstellen zwischen den Welten, nur noch Angstträger konnten reisen, und bald war die Angst der mächtigste Sinn in der ganzen Sinnlichen Welt. Und auch in der anderen Welt wuchs die Angst … die Angst vor dem Krieg, die Angst vor dem Tod, die Angst vor der Folter - die Angst war schlichtweg überall, sie wurde benutzt, um den Krieg voranzutreiben, und der Krieg gebar noch mehr Angst.

Als die Angst schließlich das Denken und Sprechen der Menschen beherrschte, wurde sie so übermächtig, dass auch in der Sinnlichen Welt nur noch Angstträger erweckt wurden und die Länder und Lebensräume der anderen Sinne schwanden.

Oh süße Zeit des Reichtums und des Überflusses, gebadet in deinem violetten Schein. Wie sagen die Menschen so schön? Nimm, was du kannst, und schwelge darin, denn ein Unglück kommt selten allein …

„Dieses Violette Buch ist absolut verrückt“, raunte mir Skellan zu, nachdem wir nach dieser Sequenz wieder ins Hier und Jetzt der gläsernen Tunnel gefunden hatten.

„Schhh“, flüsterte ich ihm zu. „Ich glaube, die Bücher können uns hören.“

Dabei schielte ich auf das Ende unseres gläsernen Korridors, das noch immer genauso weit entfernt war wie zu Beginn des sadistischen Spiels. Denn obwohl wir uns kontinuierlich auf die Bücher zubewegt hatten, waren wir nach der letzten Feuerbarriere wieder an den Start zurückgeworfen worden.

„Wir sind nur noch zu dritt“, sagte Skellan in diesem Augenblick und ich presste die Lippen aufeinander, da mir der Schreck die Sprache verschlug.

Der Korridor von Simeon und Coel neben uns war genauso leer wie jener von Edomir und Casimir.

Was war mit den beiden Teams geschehen? Waren sie von der Blitzkugel erwischt worden? Ich war bei der letzten Aufgabe so mit Rennen beschäftigt gewesen, dass ich nicht auf die anderen Teams geachtet hatte.

„Was passiert mit den Teilnehmern, die es nicht durch das violette Feuer schaffen?“, fragte Skellan und blieb stehen, als er vor uns auf dem Boden eine schwarze Schaufel entdeckte.

Darauf stand in flammend orangefarbener Schrift: Grab ein Loch!

„Fredomir hat sich nicht dazu geäußert“, gab ich unbehaglich zurück und dachte an das Verbot, anderen zu helfen. „Er meinte nur, wenn wir versuchen, ein anderes Team zu unterstützen, würde das mit dem Tod bestraft werden.“

Bei diesen Worten warf ich einen Blick hinüber zu Ben und Kay. Sie hatten es zumindest bis hierher geschafft, obwohl Bens schwarzer Anzug an der Schulter aufgerissen war und noch ein wenig rauchte. Offenbar hatte ihn ein Blitz der schrecklichen Kugel von vorhin gestreift und ich sah an seinem Gesicht, dass er Schmerzen hatte. In diesem Moment fiel Kay auf den Boden, hielt sich den Bauch und verzerrte ihr Gesicht, als hätte sie Krämpfe.

„Verdammt. Was ist mit ihr?“, fragte Skellan und blickte besorgt zu Ben und seiner Achtsamen hinüber, die sich gepeinigt auf dem Boden wand.

Zur selben Zeit spürte ich einen heftigen Stich in der Seite und presste meine Hände dagegen. Als sich der Schmerz auf meinem Unterarm wiederholte, krempelte ich den Ärmel meines Anzugs hoch und sah, wie sich dort eine große, nässende Wunde bildete.

Kay nebenan wurde ganz blass und bekam kurz darauf lauter rote Pusteln im Gesicht. Ben runzelte besorgt die Stirn und suchte dann meinen Blick. Unsere Augen trafen sich und ich hatte das Gefühl, dass er einfach nur sichergehen wollte, dass es mir gut ging. Im nächsten Moment blinzelte er heftig und stieß orientierungslos gegen die durchsichtige Trennwand zwischen unseren Korridoren. Für mich sah es so aus, als wäre er ganz plötzlich blind geworden.

Beunruhigt machte ich einen Schritt auf ihn zu, doch da spürte ich schon wieder einen heftigen Schmerz – zur Abwechslung im Oberschenkel – und sank stöhnend zu Boden. Diesmal war die Wunde besonders groß und ich konnte nicht glauben, dass überall auf meinem Körper einfach so Verletzungen auftauchten.

„Verdammt, was wird hier gespielt?“, rief Skellan und starrte besorgt von mir zu Kay und wieder zurück.

„Ich glaube, du musst tun, was auf der Schaufel steht“, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, obwohl ich noch immer nicht wirklich verstand, was das alles sollte.

Skellan offenbar auch nicht, aber er packte die Schaufel und stieß sie in den Erdboden, um das verlangte Loch zu graben. In der Zwischenzeit wand sich Kay nebenan vor lauter Krämpfen und Ben tastete sich hilflos an der Glaswand entlang, um zu ihr zu gelangen.

Verzweifelt versuchte ich zu verstehen, welche Aufgabe wir hier zu lösen hatten, doch meine eigenen Schmerzen lenkten mich so sehr ab, dass ich nicht richtig nachdenken konnte.

In diesem Moment schrie Thaya lang und spitz und ich richtete mich stöhnend auf, um zu sehen, was in der Glasröhre zwei Korridore weiter passierte.

Damien stand da, hell erleuchtet von einem magischen Sonnenaufgang, der nur bei Thaya und ihm stattzufinden schien, und fiel in diesem Moment mit ausdruckslosem Gesicht auf die Knie. Seine Augen starrten ins Nichts, die schulterlangen schwarzen Haare fielen ihm wirr ins Gesicht und aus seinem geöffneten Mund tropfte flüssiges Gold auf den Boden. Es wurde immer mehr und während ich noch zu ihm rübersah, kam es schwallartig zwischen seinen Lippen hervorgeschossen. Noch einen Schwall Gold erbrach Damien, dann verdrehte er die lavendelfarbenen Augen und fiel regungslos auf den Boden.

„Beim Sand der Wüste“, flüsterte Skellan erschrocken und hielt mit dem Graben inne, während ich mir entsetzt die Hand vor den Mund schlug. Und dann, endlich, verstand ich es.

„Das war seine Prophezeiung“, wisperte ich und erinnerte mich an die Sätze, die ich auf der flammenden Schriftrolle gelesen hatte:

Besiegen sein Schicksal nur kann

wer gebrochen der Truhe Bann

muss sprechen die Worte verbunden

damit er die Lösung gefunden

sich selbst dem Sterben entwunden

sich selbst dem Sterben entwunden

„Muss sprechen die Worte verbunden … wir haben alle ein Rätsel bekommen“, flüsterte ich drängend. „Sprechen die Worte verbunden … Sprichworte! Und Damiens Sprichwort lautete offenbar: Morgenstund’ hat Gold im Mund.“ Trotz meiner Schmerzen setzte ich mich auf. „Am Ende der letzten Sequenz hat uns das Violette Buch einen Hinweis gegeben, indem es sagte: Ein Unglück kommt selten allein – und sieh dich um, wie viele Unglücke hier zusammenkommen.“ Ich deutete auf Ben und Kay, die beide litten, und dann auf mich selbst sowie auf Skellan, der noch immer die Schaufel in der Hand hielt.

„Was für ein Sprichwort hast du?“, fragte er nun und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

Ich dachte kurz nach. „Hoffentlich: Die Zeit heilt alle Wunden“, sagte ich und spürte im nächsten Moment, dass es das Richtige war, da sich meine Wunden wieder schlossen. Skellan steckte die Schaufel in den Erdhaufen neben sich und machte einen Schritt zurück. Dann stürzte er mit einem Schrei in das Loch.

„Verdammt! Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein!“, rief Skellan laut. Und im selben Moment erschien vor unseren Augen der grellviolette Flammendurchgang, der uns in den nächsten Abschnitt bringen würde.

Skellan stemmte sich aus dem Loch und ich blickte hinüber zu Kay und Ben.

Offenbar hatten sie Skellans Ruf gehört, denn ich sah, wie sich die beiden einen Moment berieten und Kay dann hervorstieß, „dass Lachen die beste Medizin sei“, während Ben etwas murmelte, das nach „Liebe macht blind“ klang. Erleichtert sah ich, wie der grellviolette Feuerdurchgang auch vor ihnen auftauchte und schlüpfte dann mit Skellan in den nächsten Abschnitt.

Nachdem Tom und ich das furchterregende Angstportal errichtet hatten, begann die Angst sich selbst zum Feind zu werden. Denn nicht nur die anderen Sinne hatten Angst vor der Angst, selbst die violetten Träger, die mich gerufen hatten, fürchteten meine Kraft.

Also stahlen sie mich, diese elenden Feiglinge. Sie kamen in der Nacht und brachten mich fort. Warfen mich tief und tiefer in den dunkelsten Kerker, den sie nur finden konnten, wo sie mich anketteten und die Tür zu meinem Gefängnis gleich dreifach versperrten.

Ich schrie nach meinem Meister und ich schrie nach Tom, der ein neuer Meister werden könnte, doch all mein Klagen nützte nichts – ich blieb allein.

Wochen und Monate zogen ins Land und die Sehnsucht nach meinem Meister vermischte sich mit der Einsamkeit meiner Selbstgespräche. Lange hatte ich keinen Sinnträger mehr vernommen. Lange keinen fremden Gedanken mehr gelauscht. Bis sich mir der Geist der Verräterin näherte.

Ich hörte ihre Gedanken, und diese Gedanken waren wild und ungezähmt, sie waren egoistisch und boshaft, sie waren genau so, wie es mir gefiel. Natürlich wusste ich, dass sie keine Angstträgerin war, denn ihr weißer Sinn strahlte hell wie ein Lichtstein durch ihren Geist, aber Tom war blind und ließ sich von ihr nur allzu leicht um den Finger wickeln. Trotz all der Mühen, die ich für ihn aufgewendet hatte, ließ er es zu, dass sie ihn umgarnte, manipulierte und verführte, bis er ihr ganz und gar verfallen war.

Hilflos musste ich mit ansehen, wie sie ihre Intrigen spann und ihm versicherte, dass er und ich für immer zusammen sein würden, sobald er das Angstportal wieder geschlossen hatte.

Und Tom tat es. Gemeinsam mit seinem Seelenverbundenen, den er noch mehr liebte als mich, befreite er mich aus dem Gefängnis und schloss mit mir das Angstportal.

Natürlich versuchte ich ihn vor der Hexe zu warnen, doch ihr manipulatives Wesen machte ihn blind und taub. Und so kam es, dass ich Tom ein zweites Mal gestohlen wurde, diesmal von der weißen Hexe selbst. Sie packte mich in ein paar Lumpen und als Toms Seelenverbundener sie aufhalten wollte, weil er Tom liebte und alles für ihn getan hätte, stieß sie ihn in das Gewässer der Schreckensmeere und brachte mich fort. Toms Freund ertrank in den Fluten und ich ertrank in den Tiefen meiner Rachegedanken. Da war ich nun, verborgen in einem Berg, bewacht von einem Hüter und zerrissen in der Angst voll Sehnsucht nach meinem Meister. Ein Buch, das leidet.

Ein Buch, das schreit.

Die Kraft der Gedanken des Violetten Buches ließ mich keuchend wieder am Beginn des Tunnelabschnitts zu mir finden. Skellan stand neben mir, halb an die gläserne Tunnelwand gelehnt, und ich sah, dass auch ihn die Gedanken des Buches mitgenommen hatten. Rasch warf ich einen Blick nach rechts, zu Ben. Ich hoffte, dass wir diesen Wahnsinn hier bald hinter uns hatten. Ich hoffte, dass dieses Spiel bald vorbei war. Vor allem aber hoffte und betete ich inständig, dass Simeon, Edomir und Thaya nichts zugestoßen war.

„Oje, die letzte Aufgabe steht an, die wird besonders knifflig“, erklang die Stimme von Fredomir und ich hörte die Freude aus jedem seiner Worte. „Welch grausame Fügung des Schicksals, dass gerade die Vertrauensträgerin, der Tom gehorchte, seinen Seelenverbundenen ins Wasser gestoßen hat.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich liebe Wasser, das wisst ihr ja, oder?“

Kaum hatte Fredomir das gesagt, begann sich der gläserne Tunnel mit kaltem, violettem Meerwasser zu füllen. Gleichzeitig flammten ganz am Ende der Glasröhre die violetten Feuerdurchgänge auf.

„Nein“, flüsterte ich, als der Wasserstand viel zu schnell anstieg. Wenn es in diesem Tempo weiterging, würden wir es nicht schaffen, rechtzeitig die Flammenbarriere zu erreichen.

„Wir müssen schwimmen!“, rief Skellan überzeugt. „Jetzt! Sofort!“

Er stürzte sich mit dem Kopf voran in die eiskalten Fluten, die mir bereits bis zum Bauchnabel reichten. Rasch warf ich einen Blick hinüber zu Ben. Kay klammerte sich hysterisch kreischend an ihn.

„Ben!“, rief ich und trommelte gegen das Glas. „Ihr müsst versuchen, so schnell wie möglich ans Ende eures Tunnels zu gelangen!“

Ich wusste nicht, ob er mich hören konnte, aber ich sah, dass er alle Hände voll damit zu tun hatte, Kay zu beruhigen, die anscheinend nicht schwimmen konnte. Sie hing an ihm wie eine Klette und das Wasser reichte den beiden jetzt schon bis zur Brust.

„Schwimm!“, hörte ich Ben über das Wasserrauschen hinweg brüllen und sah, wie er gestikulierend auf Skellan deutete, der schon längst durch unsere Glasröhre pflügte. Mit Tränen in den Augen schüttelte ich den Kopf. Ich konnte ihn nicht einfach hier zurücklassen.

„Schwimm, verdammt noch mal!“, brüllte Ben, als eine riesige Welle unsere beiden gläsernen Tunnel gleichzeitig flutete. Ich fühlte das Wasser über meinem Kopf zusammenschlagen und hielt vor Schreck den Atem an.

Die Glasröhren waren nun bis oben hin mit dem kalten, violetten Meerwasser gefüllt. Ich sah, wie Kay gegenüber panisch unter Wasser schrie und tausende Luftbläschen aus ihrem Mund strömten. Mit einer Hand fasste Ben rasch um Kays Taille, mit der anderen stieß er sich an der Glaswand seines Tunnels ab, um mit der Wutträgerin im Schlepptau zu seiner Flammenbarriere zu gelangen.

Als ich sah, dass sich die beiden endlich bewegten, schwamm ich ebenfalls so schnell wie möglich los. Dabei fixierte ich Skellan vor mir, den nur noch wenige Schwimmzüge von den flackernden grellvioletten Flammen trennten. Für mich war der Weg noch viel weiter und ich versuchte mich nicht von der Angst beherrschen zu lassen, was passieren würde, wenn Ben und ich die Barriere nicht rechtzeitig erreichten, bevor uns der Sauerstoff ausging.

Wir mussten sie einfach rechtzeitig erreichen.

Um mich abzulenken, begann ich innerlich zu zählen. Jeder Schwimmzug war eine Zahl, und obwohl der Druck in meiner Brust stetig zunahm, versuchte ich mich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Doch egal, wie fokussiert ich auch schwamm, die Flammenbarriere schien kaum näher zu kommen.

Skellan hatte den Durchgang nun beinahe erreicht und hielt inne, um zu sehen, wo ich blieb. Ich strengte mich an, aber das violette Feuer schien noch furchtbar weit weg zu sein. Gleichzeitig begannen meine Lungenflügel so heftig zu brennen, dass ich mir einfach nur wünschte, endlich wieder tief einatmen zu können. Hektisch warf ich einen Blick hinüber zu Ben, der sich weit abgeschlagen mit Kay im Arm durch das Wasser quälte.

Sie würden es nicht schaffen.

Der Gedanke erfüllte mich mit einer Panik, die ich noch nie erlebt hatte. Die Vorstellung, ihn hier zu verlieren, jetzt, nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, einfach nur aufgrund eines Spiels des sadistischen Orangefarbenen Buches, machte etwas mit mir. Es fühlte sich an, als würde sich etwas in meinem Inneren verschieben, und ich wusste nicht, ob das daran lag, dass ich so wütend war, oder weil mir einfach die Luft zum Atmen fehlte.

Meine Lungen brannten wie Feuer und schrien nach Sauerstoff, meine Beine waren so weich und gefühllos wie Gummi und von rechts und links schob sich eine unbarmherzige Schwärze in mein Blickfeld, die bald alles ausgelöscht haben würde.

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Skellan umkehrte und zu mir zurückschwamm. Mit letzter Kraft nestelte ich an dem Verschluss des Beutels an meiner Hüfte herum, bis er endlich offen war. Dann griff ich hinein und holte einen der magischen Wurfsterne heraus, die Simeon mir gegeben hatte. Ich wusste, dass sie in meinen Händen nicht funktionieren würden, aber ich hatte keine andere Wahl, als es wenigstens zu versuchen. Gerade als ich beschloss, den Stern zu werfen, spürte ich Skellans starke Arme, die sich von hinten um meine Hüften schlangen und in Richtung der magischen Flammenwand zerrten.

Strampelnd wehrte ich mich gegen seinen Griff. Ich wusste, dass Skellan mich retten wollte, erkannte aber gleichzeitig, dass Ben keine Chance mehr hatte. Er und Kay hatten nicht mal die Hälfte des Weges zurückgelegt. Wenn ich es jetzt nicht schaffte, ihnen zu helfen, würden sie ertrinken.

Verschwommen erkannte ich bereits das Flackern der grellvioletten magischen Flammen und meine Angst um Ben wuchs ins Unermessliche. Panisch schleuderte ich den ersten Stern auf die gläserne Trennwand zwischen unseren Korridoren. Dabei legte ich all meine Verzweiflung und all meine Gefühle für ihn in die Bewegung. Er durfte nicht sterben, er durfte es einfach nicht. Und noch während ich den Wurfstern losließ, spürte ich einen warmen Funken von Magie. Er entzündete den Stern in meiner Hand und brachte ihn zum Leuchten. Strahlend durchschnitt der kleine magische Wurfstern das dunkle Meerwasser und ich griff, so schnell ich konnte, in meinen Beutel, um auch den nächsten Stern zu werfen. Dabei konzentrierte ich mich auf die Decke meines Glastunnels, die ich zum Einsturz bringen wollte. Ich ließ den Stern genau in dem Moment los, als die violetten Flammen der Feuerbarriere links und rechts von mir in die Höhe züngelten.

Das Letzte, was ich sah, war ein heller Lichtbogen, gefolgt von einem lauten Splittern und einem gewaltigen Rauschen, dann trieb ich durch die violette Flammenbarriere und wurde dahinter von nachtschwarzer Dunkelheit umfangen.
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Jemand beugte sich über mich und ich fühlte einen unangenehmen Druck auf der Brust, gefolgt von nassen Lippen, die sich auf meine pressten. Im nächsten Moment wurde Luft in meine Lungen gezwängt und ich rollte mich zur Seite, wo ich keuchend und hustend eine Ladung Meerwasser ausspuckte.

Dann richtete ich mich langsam auf. Neben mir kniete Skellan, die Hände auf den Oberschenkeln abgestützt, und betrachtete mich schwer atmend. Er sah erhitzt aus und die dunkelblonden nassen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab.

„Wo ist Ben?“, fragte ich und versuchte, schwankend auf die Beine zu kommen. Ich befand mich wieder in dem rechteckigen Raum, in dem wir zuvor auf die Bücher gestoßen waren.

„Der Ekelträger? Ich fürchte, er hat es nicht geschafft“, erwiderte Fredomir lächelnd. Seine Worte brachten etwas in mir zum Erstarren und ich schüttelte den Kopf.

„Nein. Nein, das ist unmöglich.“

Nackte Angst peitschte durch meinen Körper und ich spürte, wie ich am ganzen Leib zu zittern begann.

„Wo ist er?“, wiederholte ich.

Fredomir verdrehte die Augen und Azrael blickte mich unbewegt an.

„WO IST ER?!“, schrie ich. Meine Stimme überschlug sich, aber das war mir egal. Ich wollte zu ihm, jetzt, sofort.

Azrael sah mich emotionslos an. „Er war nicht würdig“, erklärte er mir kalt. „Ihr beiden seid die Einzigen, die das Spiel erfolgreich beendet haben.“

„Auch wenn die Wachsamkeitsträgerin versucht hat, zu tricksen“, bemerkte Fredomir böse lächelnd und rieb sich über das Kinn. „Dass wir diese magischen Wurfsterne übersehen haben …“ Er machte eine kurze Pause. „Wie dem auch sei, ihr erfahrt die Ehre, euch unserer annehmen zu dürfen.“

Skellan sah die beiden Bücher, die in der magischen Form ihrer Urgestalter vor ihm standen, erschöpft an. Dann nickte er einmal und bückte sich zur Buchform der mächtigen Wesenheiten hinunter, die noch immer auf dem Boden lagen.

„Was ist mit den anderen, die nicht würdig waren?“ stieß ich schnell hervor. „Wo sind sie? Leben sie noch? Und wie können wir zu ihnen gelangen?“

Der Violette Urgestalter maß mich mitleidlos. Ohne etwas zu erwidern, verschwand seine magische leuchtende Gestalt unter lautem Seitengeraschel.

Skellan warf mir einen nachdrücklichen Blick zu, der mir zu verstehen gab, dass ich das Reden ihm überlassen sollte. Dann wandte er sich an Fredomir, der mich mit einem schadenfrohen Lächeln auf den Lippen betrachtete.

„Und was passiert jetzt?“, wollte er wissen.

Fredomir zog amüsiert eine Augenbraue hoch. „Jetzt passiert das Leben, das Spiel ist vorbei“, erwiderte er amüsiert. „Und als Belohnung für euren Sieg teleportieren wir euch und die anderen – beziehungsweise ihre Körper – jetzt nach draußen.“ Er lachte böse und schnippte dann mit seinen Fingern.

Der magische Transport dauerte nur einen Herzschlag und teleportierte uns direkt auf die baumlose Ebene des Angstlandes, wo wir den Eingang zu den Katakomben des Schreckens gefunden hatten. Auch die anderen tauchten an unterschiedlichen Stellen der wogenden Grassteppe auf. Einige von ihnen waren verletzt und mein Blick wanderte unruhig über das Gebiet. Ich erkannte, dass Coel, Thaya, Simeon und Edomir ziemlich mitgenommen waren, aber noch lebten – doch wo war Ben?

Ängstlich ließ ich meinen Blick über die weite Ebene schweifen und entdeckte drei Sinnträger, die abseits regungslos im Gras lagen. Neben einem von ihnen saß Casimir.

Da ich die Gesichter der Liegenden nicht sehen konnte, rannte ich los, durch das wogende Gras, so schnell ich konnte.

Der Erste, zu dem ich stieß, war Damien. Seine Haut war leichenblass und über sein Kinn waren Bäche von Gold geronnen. Es hatte ihm sämtliche Atemwege verstopft und es war eindeutig, dass er tot war.

Ich schluckte und rannte weiter. Etwas entfernt erkannte ich Kay, die unnatürlich blass war und mühsam nach Atem rang. Skellan kam mit den beiden Büchern hinter mir zum Stehen und ging in die Knie, um ihr zu helfen.

Dann lief ich weiter, und mein Herz klopfte schwer in meiner Brust. Der letzte Körper befand sich noch weiter entfernt und ich hoffte, dass dies nichts Schlimmes zu bedeuten hatte. Der Griff der Angst schnürte mir die Luft ab, als ich Ben erreichte und sah, wie Casimir ihm in diesem Moment die Augen schloss.

Mit wackeligen Knien fiel ich auf den Boden. „Nein! Er kann nicht … er darf nicht tot sein“, flehte ich und merkte, dass Ben nicht mehr atmete. Seine Haut war blass, sie war viel zu blass. Ein unsägliches Gewicht stürzte auf mich ein und mein Herz verkrampfte sich, als würde es nicht mehr schlagen wollen.

Casimir schüttelte den Kopf. „Er ist nicht tot.“

„Aber – aber wieso atmet er dann nicht?“, schluchzte ich.

„Geduld“, zischte Casimir und noch nie hatten mir die Worte des alten Ekelträgers so viel bedeutet. Im nächsten Moment schien Bens Atmung wieder einzusetzen, auch wenn sie schwach und unregelmäßig ging.

Aber immerhin atmete er.

Simeon, der überall am Körper Brandwunden aufwies und dem jede Bewegung schwerfiel, kam humpelnd auf uns zu. „Ist alles okay?“, wollte er wissen. Sein Blick fixierte Ben. „Was ist mit ihm?“

Der hagere Ekelträger schürzte abfällig die Lippen.

„Er hat viel Wasser in die Lunge bekommen“, erklärte er mit zischender Stimme. „Ich habe einen Zauber angewandt, der das Wasser entfernt. Nun wird er etwas schlafen.“

„Und danach ist er wieder gesund?“, fragte ich und legte Ben sanft eine Hand auf seine kratzige Wange.

Der Schwarze Gestalter ließ sich mit seiner Antwort Zeit.

„Bedauerlicherweise ja“, meinte er schließlich und erhob sich ächzend.

„Danke“, hauchte ich und Casimir nickte knapp, bevor er davon schlurfte. Dabei bemerkte ich, dass der alte Ekelträger leicht hinkte.

„Und mit dir? Alles okay, Lee?“, fragte Simeon in dem Moment. Seine Kleidung wies überall Brandlöcher auf, doch seine Wunden schienen langsam zu heilen. Er musste in Kontakt mit der Blitzkugel gekommen sein.

„Ja, mit mir ist alles in Ordnung“, bestätigte ich. „Und wie geht es dir?“

„Schon besser. Fühle mich etwas ausgebrannt“, erklärte er lächelnd und klatschte dann in die Hände. „Gut, dann werde ich mich mal um die anderen kümmern. Und darum, dass uns dieses Land nicht noch weiter fertigmacht.“

Ich nickte und richtete meinen Blick auf Ben, als Simeon hinter mir verschwand.

Ben war okay. Im Moment war das alles, was zählte. Vorsichtig legte ich mich neben ihm ins Gras und bettete sanft meinen Kopf auf seiner Schulter. Es tat gut, ihn zu fühlen, und es tat gut, zu wissen, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.

Mit den Fingerspitzen fuhr ich sanft seine zerrissenen schwarzen Linien nach und betrachtete für einen Augenblick sein attraktives Gesicht. Seine dunklen Haare fielen ihm selbst jetzt in die Stirn und ich schob ein paar Strähnen vorsichtig zur Seite. Dann schloss auch ich kurz die Augen. Bens Brustkorb hob und senkte sich mit einer Gleichmäßigkeit, die mir ein Gefühl von Zuversicht und Geborgenheit gab, und eine beruhigende Stille kam über mich.

Eine Weile lagen wir so da und irgendwann merkte ich, wie erschöpft ich eigentlich war. Nach dem Besuch in der Ruine der Angstträger – und nachdem uns Simeon mit seiner Notfallbrosche nach Hause geholt hatte –, hatten wir nur ein paar Stunden geschlafen, bevor wir in die Katakomben des Schreckens aufgebrochen waren.

Die ganze Aufregung forderte nun ihren Tribut, die letzten Wochen forderten ihren Tribut. Nach Kriegsende hatte ich absurderweise Hoffnung geschöpft, dass das Leben uns eine kurze Pause gönnen würde – ich hatte jedoch nicht mit der Schatten-Licht-Magie, Bens Albträumen, dem Verlust meiner Magie und der Suche nach den verschollenen Büchern gerechnet, die in einem sadistischen Spiel enden würde. Und auch Bens Blutlinie hing wie ein dunkler Schatten über uns und ich wusste nicht, was seine Verbindung zum Schwarzen Meister für uns noch bedeuten würde.

Ich hatte das Gefühl, dass ich nur für einen kleinen Moment die Augen geschlossen hatte, als ein dunkler Schatten über mich fiel.

„Lee“, sagte Simeon mit leiser Stimme und ging neben mir in die Hocke. Sein Körper schien sich schon vollkommen erholt zu haben, die Brandwunden waren komplett verschwunden. „Coel und ich haben eine unsichtbare magische Sicherheitskuppel um alle Anwesenden geschaffen, damit ihr noch kurz regenerieren könnt, bevor wir in die Bunte Stadt aufbrechen.“

Ich setzte mich langsam auf und rieb mir über die Augen.

„Danke, Simeon.“

Er griff nach meiner Hand und drückte sie. „Ich hatte echt Angst, dass er es nicht schafft“, sagte er etwas leiser, den Blick auf Ben gerichtet.

Ich nickte und war einfach nur unendlich dankbar, dass es nicht so weit gekommen war. „Ich auch.“

„Die Spiele … ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit dem. Und auch wenn ich Damien nie besonders leiden konnte … dass er tot ist“, Simeon stockte kurz, „das ist noch immer ein Schock.“

„Ich weiß“, stimmte ich zu.

„Aber jetzt haben wir zumindest alle Bücher der Macht, verstehst du, Lee?“, sagte er und seine Augen begannen zu funkeln. „Wir haben es endlich geschafft.“

Ich nickte. „Ja, das haben wir. Nach all der Zeit.“

Wie lange schon hatten wir uns den Augenblick herbeigesehnt, endlich alle Bücher der Macht in unseren Händen zu wissen. Doch jetzt, wo dieser Moment endlich gekommen war, fühlte ich einfach nur die Erschöpfung in meinem ganzen Körper. Und den Verlust, den die Bücher der Macht über uns gebracht hatten. So viele waren wegen ihnen gestorben. Mein Blick wanderte über die Truppe, die sich dem Spiel der beiden Bücher gestellt hatte, und ich sah, wie Coel Simeon und mir einen seltsamen Seitenblick zuwarf. Es war nur ein Moment, aber er reichte, um meinen Verdacht wieder hervorzurufen.

„Simeon“, begann ich, „hast du eigentlich auf dein Dessert verzichtet, wie du es mir versprochen hast?“

Simeon runzelte die Stirn. „Lee, fragst du mich das jetzt wirklich? Oder hast du vielleicht doch eine Gehirnerschütterung?“

„Es ist wichtig, bitte beantworte die Frage.“

„Natürlich habe ich darauf verzichtet.“

„Und?“, wollte ich wissen.

„Und was?“, wiederholte Simeon. „Ob ich schon abgenommen habe?“ Sein Gesicht zeigte einen Hauch der Entrüstung, der mich fast zum Lachen brachte.

„Nein, ob du eine Veränderung an dir bemerkt hast“, entgegnete ich. „Keine körperliche Veränderung“, fügte ich rasch hinzu, „sondern eine gefühlstechnischer Natur?“

Simeon sah mich irritiert an.

„Okay, lass es mich anders ausdrücken“, versuchte ich es erneut. „Wie findest du Etienne?“

Simeon hob fragend die hellblonden Augenbrauen. „Wie kommst du jetzt vom Dessert zu Etienne? Soll das irgendeine Anspielung sein?“

„Ja, eigentlich schon“, sagte ich und fuhr Ben über die Wange. Er lag noch immer da und sah so friedlich aus. „Aber beantworte mir einfach meine Frage“, verlangte ich.

Simeon zuckte mit den Schultern und setzte sich neben mich ins Gras. „Sie ist eine Gestalterin. Und sehr hübsch, keine Frage. Aber es gibt einige hübsche Trägerinnen bei uns im Palast … und wie soll ich sagen, ich brauche meinen Freiraum.“ Er rieb sich über seinen Bart. „Falls das eine Anspielung auf meine kleine Schwärmerei sein soll, musst du dir keine Sorgen machen. Die ist dahin, auch wenn ich ihr dieses sündhaft teure Armband gekauft habe.“

„Du hast was?“, fragte ich.

„Psst, nicht so laut“, gab Simeon zurück und errötete leicht. „Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist. Aber ich wollte ihr damals unbedingt zum Strahlenden Fest des Wiederaufbaus etwas besonders schenken, deshalb war ich auch nicht …“ Er unterbrach sich selbst und ein schuldbewusster Ausdruck huschte über sein Gesicht.

„Du warst nicht …?“, fragte ich und verengte die Augen.

„Ach, nichts.“

„Simeon“, sagte ich und hob eine Augenbraue.

„Na gut“, maulte er. „Das war der Grund, weshalb du zu der Gerichtsverhandlung musstest.“

Ich atmete tief ein.

„Bist du jetzt sauer?“, wollte Simeon wissen.

Ich schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht. Du kannst ja schließlich nichts dafür.“

„Also ich finde schon, dass er was dafür kann, eigentlich immer“, meldete sich plötzlich Ben zu Wort und mein Herz machte einen riesigen Sprung. Er öffnete blinzelnd die Augen und ich umarmte ihn sofort.

„Hey“, sagte er nur und ich bedeckte sein ganzes Gesicht mit Küssen. „Also doch stürmisch und schnell statt langsam und vorsichtig?“, fragte er leise und ich war so unendlich froh, dass er wieder bei mir war, dass ich ihn vor Liebe hätte erdrücken können.

Schwerfällig richtete er sich auf und Simeon grinste übers ganze Gesicht. „Super, dass du nicht gestorben bist“, sagte er.

„Das finde ich auch“, bemerkte Ben trocken und sah sich um. Seine Miene wurde ernst. „Wer hat es nicht geschafft?“

„Damien“, erklärte Simeon. „Die anderen haben überlebt.“

Ben atmete erleichtert aus, wahrscheinlich hatte er sich Sorgen gemacht, ob es Kay geschafft hatte. Ob er es geschafft hatte, sie zu retten.

„Und die Bücher?“, wollte er wissen.

„Wir haben sie“, sagte ich und schmiegte mich an ihn.

„Und wir werden sie auch gleich in Sicherheit bringen“, fügte Simeon hinzu. „Und dann werde ich meine fähigsten Ingenieure, Wächter, Beschützer, Magiebegabten und Künstler damit beauftragen, einen absolut sicheren und unverwüstlichen Ort für sie zu erschaffen.“

„Tu das“, sagte Ben zu Simeon. „Denn noch mal werde ich mich nicht auf die Suche nach den verdammten Büchern machen.“

Simeon nickte. „Darauf habe ich auch keine Lust, deswegen werde ich höchstpersönlich für ihre Sicherheit sorgen“, sagte er und straffte die Schultern.

Ich legte ihm die Hand auf den Arm. „Du solltest auch für deine Sicherheit sorgen, Simeon“, sagte ich etwas leiser und blickte zu Coel, der sich gerade mit Casimir unterhielt. „Ich habe einen Verdacht, den ich nicht beweisen kann, doch mein Instinkt sagt mir, dass Coel vor keinem Mittel zurückschreckt, um wieder deinen Platz als Grüner Gestalter einzunehmen.“

„Das würde mich tatsächlich mal nicht überraschen“, erwiderte Simeon nachdenklich. „Aber wie kommst du da jetzt drauf?“

„Etienne“, erklärte ich. „Ich glaube nicht, dass deine Schwärmerei natürlichen Ursprungs war. Ich glaube, dass Coel hier magisch nachgeholfen hat, er hat auch bei Etienne sehr positiv über dich gesprochen. Auffällig positiv. Und ich habe ihn beim Küchenpersonal in der Nähe deiner Desserts gesehen, was mir seltsam vorkam. Denn Coel ist eigentlich nicht der Typ, der sich freiwillig mit Personal abgibt. Er muss dein Dessert über einen längeren Zeitraum magisch angereichert haben, wahrscheinlich nur eine geringe Dosis, aber dafür beständig. Effektiv und nicht nachzuweisen.“

„Und deswegen schwärme ich jetzt nicht mehr für Etienne, weil ich den Nachtisch weglasse?“, fragte Simeon stirnrunzelnd.

Ich nickte. „Du musst wirklich vorsichtig sein. Coel ist gerissen genug, um seine Spuren zu verwischen. Und wenn du eine Liaison mit Etienne eingehen würdest, würdest du gegen die Statuten der Neuen Acht verstoßen und des Amtes enthoben werden.“

Simeon nickte. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht“, sagte er und fixiert Coel. „Ganz schön gerissen.“

„Aber vielleicht ist es gar nicht so eine schlechte Idee, wenn du als Gestalter aufhörst“, mischte sich Ben ein.

Simeon verschränkte die Arme vor der Brust. „Vergiss es.“

„Vielleicht sollten wir aber dann wenigstens als deine Achtsamen aufhören“, machte Ben weiter.

Simeon sah ihn unbewegt an. „Das kannst du genauso vergessen“, sagte er mit Nachdruck und lächelte. „Ihr zwei bleibt an meiner Seite, dafür sind Freunde schließlich da.“
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Die Zukunft, die Zukunft,

zeigst du mir,

zeig ich dir,

willst sehen, willst wissen

was du später nicht wirst missen

Die Zukunft, die Zukunft,

zeigst du mir,

zeig ich dir,

hast Sorge, zurecht,

was ich zeige, ist echt

Die Zukunft, die Zukunft,

zeigst du mir,

zeig ich dir,

willst es gar nicht mehr sehen

doch spar dir dein Flehen

Quelle: Gedichte des Urgestalters Azrael,

Echtheit unbestätigt
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„Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du die mit Abstand heißeste Trägerin in der ganzen Sinnlichen Welt bist?“, fragte Ben ein paar Tage später leise an meinem Ohr und schloss von hinten seine muskulösen Arme um meinen nackten Körper.

Ich stand gerade unter der Sanddusche und schmiegte mich lachend an ihn. „Weil ich mich dusche?“

„Nein, weil du Simeon davon überzeugt hast, uns freizugeben“, erwiderte er und strich mit seinen Händen über meinen Bauch. „Und deshalb“, fügte er mit heiserer Stimme hinzu und drehte mich rasch in seinen Armen herum, bis wir voreinander standen und er mich ansehen konnte. Sein Blick glitt voller Bewunderung über meinen Körper und ich genoss es einfach, ihm so nahe zu sein. Sein Geruch, seine Wärme, seine Lippen auf meiner Haut – all dies war etwas, das ich nicht als selbstverständlich hinnahm.

Sanft hob er mein Gesicht zu seinem und als er mich dann küsste, war es zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Ich ließ mich in den Kuss sinken und schloss die Augen. Währenddessen strich der feine Sand angenehm warm und weich über meine Glieder und ich hatte mich schon lange nicht mehr so entspannt gefühlt.

Die letzten drei Tage mit Ben waren einfach nur himmlisch gewesen. Wir hatten unsere Gemächer so gut wie kaum verlassen, jeden Tag neue exotische Speisen beim neuen Palastkoch bestellt, der einen fantastischen Schmorosch zubereiten konnte, und die meiste Zeit im Bett verbracht.

Deshalb hatte ich zwar immer wieder den Anflug eines schlechten Gewissens verspürt, aber ich hatte es rigoros zur Seite geschoben. Nachdem wir unter Einsatz unseres Lebens die Prophezeiung erfüllt hatten und nun alle acht Bücher der Macht sicher verwahrt im Palast lagen, hatten wir uns eine kleine Auszeit wirklich verdient. Die anderen gingen wieder ihren Tätigkeiten nach und es war irgendwie absurd, dass genau der, der eine Warnung durch die Prophezeiung erhalten hatte, gestorben war.

Natürlich beschäftigte mich auch nach wie vor die Identität des Schwarzen Meisters, doch für den Augenblick waren wir in einer Sackgasse gelandet. Da Victoria niemals Toms Seelenverbundene gewesen war, sondern im Gegenteil seinen wahren Seelenverbundenen auf dem Gewissen hatte, war Alfonsus aus unserem Kreis der Verdächtigen ausgeschieden. Im Moment hatten wir zwar keinen neuen Ansatz, aber ich wollte uns nun einfach auch mal etwas Zeit gönnen. Vor allem deshalb, weil meine wiederkehrende Magie bisher nicht mehr als ein zartes Pflänzchen war.

Seit ich es geschafft hatte, die Magie in dem Magischen Wurfstern zu aktivieren und Ben damit das Leben zu retten, hatte ich jeden Tag trainiert. Inzwischen konnte ich zumindest wieder die Dusche bedienen, aber bis zur Benutzung meiner magischen Fähigkeit war es noch ein weiter Weg. Allerdings glaubte ich fest daran, dass es mir irgendwann wieder gelingen würde, und trank bis dahin auch fleißig meinen Zuversichtstee.

„Ben, du musst mich jetzt rauslassen“, seufzte ich schließlich zwischen zwei Küssen.

„Wieso?“, murmelte er, ohne aufzuhören. „Wird der Sand etwa kalt?“

„Nein, aber ich möchte mich anziehen.“

Nun hielt er wirklich inne und eine seiner Augenbrauen rutschte nach oben. „Du möchtest dich anziehen? Und zwar dann, wenn ich dich küsse?“

Ich musste lachen. „Heute ist doch das große Feuerwerk zu Ehren der morgigen Ernennung des neuen Angst-Gestalters und als Erinnerung an Damien.“

„Damien war ein Arschloch.“

„Ich weiß“, erwiderte ich. „Aber nun ist er tot und da sagt man so etwas nicht mehr.“

Ben seufzte. „Hey, wir können uns das Feuerwerk doch auch vom Fenster aus ansehen. Dann musst du vielleicht gar nicht so viel anziehen.“

Ich lächelte, da der Vorschlag durchaus seinen Reiz hatte. Von unserem Fenster aus hatten wir einen wunderschönen Blick in den Nachthimmel. Genauso wie zu den magisch bemalten Schlossmauern, die heute eine glitzernde Schneelandschaft mit funkelnden Sternen zeigten.

Allerdings waren die Wetterkapriolen des Kubus noch immer ein Thema, weshalb der Himmel oft voll dichter dunkler Wolken hing. Aber zumindest hatte Simeon zugestimmt, jemand anderen mit der Verantwortung für den Kubus zu betreuen, weshalb heute Bens letzter Tag als Kubus-Beauftragter war.

Ich bürstete mir gerade die Haare, als es an der Tür klopfte. Rasch schlüpfte ich in einen fließenden schwarzen Einteiler und öffnete die Tür. Draußen stand ein Ekelträger, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er war ziemlich klein, hatte eine untersetzte Figur und wirkte mit den Nerven völlig am Ende.

„Ja bitte?“, fragte ich stirnrunzelnd und hoffte, dass es nicht lange dauern würde. Simeon hatte Ben und mir eine Woche Urlaub zugestanden und davon waren gerade mal drei Tage um.

„Wohnt hier der Kubus-Beauftragte Ben?“, fragte der Ekelträger und schnippte sich mit spitzen Fingern eine Schneeflocke von seinem Ärmel, die sich wohl irgendwie aus der magischen Wandbemalung des Palastes gelöst hatte.

„Nicht wirklich“, erwiderte ich. „Ab morgen gibt es einen neuen Kubus-Beauftragten, sein Name ist Kafflan. Es wäre wohl am besten, wenn du dich direkt an den neuen …“

„Tut mir leid“, unterbrach mich der schwarze Träger. „Aber das, was wir entdeckt haben, duldet keinen Aufschub.“

Ben hatte sich in der Zwischenzeit auch angezogen und kam nun ebenfalls zur Tür. „Worum geht es denn?“, fragte er barsch.

Der Ekelträger holte tief Luft. „Das kann ich Ihnen nur persönlich zeigen.“

Der schmutzig weiße Kubus war hässlicher, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die zahlreichen Sprengversuche hatten nur zur Hälfte gefruchtet und ganze Teile des Würfels waren herausgebrochen. An anderen Stellen rauchte er und in seiner schwebenden Gesamtheit strahlte er Niedertracht und Bosheit aus.

„Wir müssen reingehen“, verlangte der untersetzte Ekelträger, der uns hierher begleitet hatte. „Dieser Raum wurde erst heute entdeckt. Die Gestalter wurden auch schon informiert, aber es ist zu gefährlich, die ganze Führungsriege auf einmal in den Kubus zu bringen.“

Ich nickte schweigend und betrat gemeinsam mit Ben und dem Ekelträger die beleuchtete Plattform auf dem Boden, die uns direkt in den schwebenden Kubus hineinteleportieren würde. Dabei versuchte ich mich auf das Gefühl gefasst zu machen, wie es sein würde, wieder in den Korridoren zu stehen. Genau dort, wo wir all die schrecklichen Experimente gesehen hatten. Experimente, die mich noch in meinen schlimmsten Träumen verfolgt hatten und die ich am liebsten einfach nur vergessen würde.

„Was genau ist es denn, was im Würfel gefunden wurde?“, fragte Ben nun schon zum zweiten Mal, als uns der leuchtende Kreis auf eine Ebene des Kubus teleportierte, die mir nicht bekannt vorkam.

„Wir haben heute versucht, ein neues Areal zu isolieren, in dem wir unsere magischen Sprengkörper anbringen wollten“, antwortete der dickliche Ekelträger und wir folgten ihm durch die dunklen Korridore. Je weiter wir uns unserem Bestimmungsort näherten, desto gesprächiger wurde der schwarze Träger.

„Und?“, fragte Ben und die Genervtheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Es musste ihn viel Kraft kosten, hier zu sein, an diesem dunklen Ort, der sich nach Zerrissenheit anfühlte.

„… und dabei haben wir das gefunden“, erwiderte der Ekelträger und blieb an der Schwelle eines Raumes stehen, als fürchtete er, noch weiter vorzudringen.

Ich wechselte mit Ben einen kurzen Blick und trat in die dunkle Kammer hinein. Sie hatte schroffe Felswände und kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich wusste nicht auf Anhieb, woran das lag.

„Achten Sie auf die gegenüberliegende Wand“, sagte der Ekelträger nun mit gedämpfter Stimme und langsam wurde mir wirklich unheimlich zumute. Vorsichtig bewegte ich mich mit Ben durch den schwarzen Raum zu der angegebenen Felswand.

„Nun müssen Sie sie berühren“, wies uns der Ekelträger von der Schwelle aus an.

Ich streckte neugierig die Finger aus, aber Ben schüttelte rasch den Kopf und fing meine Hand mitten in der Bewegung ab.

„Lass mich das machen“, sagte er rau und wischte kurz mit der Linken über das schwarze Felsgestein. Im nächsten Augenblick materialisierte sich in der Mitte des Raumes ein schwebender Spiegel, dessen Rahmen mit gold-schwarzvioletten Blättern verziert war. Wir drehten uns um und ich schnappte erschrocken nach Luft, als ich den Spiegel erkannte. Es war genau derselbe, den ich in Kölindas Erinnerungen gesehen hatte.

„Ich kenne diesen Spiegel“, hauchte ich Ben ins Ohr. „Er wurde von dem Schwarzen Meister benutzt.“

Bens Kiefer spannte sich an und gemeinsam näherten wir uns vorsichtig dem magischen Gegenstand. Hitze strahlte von ihm aus und seine Oberfläche leuchtete sanft, als wäre er eben noch benutzt worden.

„Wir glauben, dass der Schwarze Meister diesen Spiegel noch immer verwendet, um mit seinen Verbündeten in Kontakt zu treten“, flüsterte der Ekelträger von der Schwelle aus. „Unsere Sensoren haben hier heute Magie wahrgenommen. Aber wir können nicht nachvollziehen, wer es war, der den Spiegel aktiviert hat.“

„Wurde der Grüne Gestalter schon informiert?“, fragte Ben hart.

„Der Grüne Gestalter bereitet sich auf die Feierlichkeiten vor und wünscht, nicht gestört zu werden“, erwiderte der untersetzte Ekelträger, dessen Namen ich immer noch nicht wusste.

„Informieren Sie ihn unverzüglich“, forderte Ben mit Bestimmtheit. „Das hier duldet keinen Aufschub.“

Der Ekelträger schluckte nervös. „Selbstverständlich.“ Mit einem knappen Nicken drehte er sich um und marschierte zurück durch die Gänge, durch die wir gekommen waren.

Ben und ich blieben allein vor dem Spiegel zurück, von dem ein sanftes, unheilvolles Glühen ausging. Unbewusst griff ich nach Bens Hand, als wir gemeinsam davorstanden und auf die blanke Fläche blickten, in der wir uns spiegelten.

„Ich glaube nicht, dass ein Verbündeter des Schwarzen Meisters den Spiegel benutzt“, sagte ich aus einem Gefühl heraus. „Ich glaube, er benutzt ihn selbst.“

Ben nickte. „Was bedeutet, dass Skellan recht hat und der Schwarze Meister sich in unserer Nähe befinden muss.“

„Aber den Spiegel aufzusuchen, ist riskant“, setzte ich hinzu.

„Das ist es, immerhin wird der Kubus Tag und Nacht bewacht“, sagte Ben nachdenklich.

„Der Spiegel muss von großer Bedeutung sein“, erwiderte ich voller Unbehagen und dachte plötzlich an Azrael und seine Experimente.

Ben verengte die Augen und machte einen Schritt auf den Spiegel zu. „Siehst du das auch?“, fragte er dann leise.

Ich nickte stumm und schluckte. Vor unseren Augen lief ein Zittern über die Oberfläche, das mich an die glatte Oberfläche eines Sees erinnerte, der sich sanft im Wind kräuselte. Dann verschwamm unser Spiegelbild vor unseren Augen und stellte sich kurz darauf wieder scharf. Diesmal umgab Ben und mich im Spiegel ein leichter Schimmer und ich sah, wie sich hinter uns in der schwarzen Kammer ein kleiner Stein aus der Decke löste und zu Boden fiel.

Irritiert sah ich über die Schulter. Das, was uns der Spiegel gezeigt hatte, entsprach nicht der Wahrheit.

„Ich denke, dass der Spiegel lügt“, flüsterte ich Ben zu und mein ungutes Gefühl von vorhin verstärkte sich.

Ben nickte und in diesem Moment spürte ich hinter uns einen kleinen Luftzug, er war kaum wahrnehmbar. Rasch drehte ich mich um und verstand mit Schrecken, dass sich gerade hinter uns ein kleiner Stein aus der Decke gelöst hatte und zu Boden gefallen war.

Ich hob den Stein auf und starrte ihn an. Er glich dem Stein im Spiegel bis ins letzte Detail.

„Oh mein Gott“, murmelte ich. „Kann dieser Spiegel etwa in die Zukunft sehen?“

Wieder verschwamm unser Spiegelbild und stellte kurz darauf erneut scharf. Doch diesmal zeigte es uns nicht den Kubus, sondern die Bunte Stadt in einem leichten Schimmer. Sie war mit Fahnen und Wimpeln geschmückt und große lilafarbene Banner zierten die Hauswände, auf denen der verstorbene Damien zu sehen war.

„Das ist die morgige Trauerfeier – und gleichzeitig die Wahl zum neuen Gestalter der Angst“, stieß ich ungläubig hervor.

Ben griff nach meiner Hand und drückte sie fest, als das Bild erneut verschwamm und einen dicklichen Vertrauensträger mit buschigen schwarzen Augenbrauen zeigte. Er stand mit einem Klemmbrett unter dem Arm vor dem Kubus und betrachtete ihn sorgenvoll. Dann gab er ein Zeichen und ein Teil des Kubus explodierte in einer Wolke rosafarbenen Staubs.

„Das ist Kafflan“, sagte Ben gepresst. „Er ist der neue Kubus-Verantwortliche. Offenbar hat er hier gerade eine Sprengung freigegeben.“

Das Bild wechselte erneut und zeigte uns Simeon. Er drehte sich mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht in einem turmhohen Raum mit Bücherregalen bis an die Decke im Kreis. Die Regale waren mit Tausenden Kopien der Bücher der Macht gefüllt und als Simeon nun zur Tür marschierte und das große goldene Tor hinter sich schloss, das mit einem magischen Funkenregen einrastete, griff ich nach Bens Arm.

„Das ist sein sicherer Ort. Der Raum, in dem er die Bücher der Macht verstecken will – jener Ort, der noch gar nicht erschaffen wurde!“

„Wie weit in die Zukunft kann dieser Spiegel sehen?“, fragte Ben abfällig.

„Ich weiß es nicht“, murmelte ich und erstarrte, als ich das nächste Bild sah. Das Bild unseres Palastes, allerdings nicht so, wie er jetzt aussah. Sondern viel schrecklicher.

Der ganze Westflügel war eingestürzt und von den Trümmern stieg Rauch empor. Panische Sinnträger rannten schreiend durch den weitläufigen Garten.

„Oh nein“, flüsterte ich entsetzt.

Wieder verschwamm das Bild vor unseren Augen und nun sahen wir uns wieder selbst, aber nicht im Kubus, sondern in einer anderen Umgebung, unter freiem Himmel. Auch Simeon war bei uns, aber er sah älter aus. Sein Bart war dichter und in sein Gesicht hatten sich Falten gegraben, die er jetzt noch nicht hatte.

Gebannt verfolgte ich die immer schneller wechselnden Bilder vor unseren Augen, die von Mal zu Mal düsterer wurden.

Wir sahen eine schwarze Sonne über den Himmel wandern.

Wir sahen Feuer.

Wir sahen einen brennenden Turm.

Wir sahen den Schwarzen Meister auf einer Sanddüne knien.

Dann sahen wir wieder uns beide. Ben und ich standen Hand in Hand vor der Kulisse einer zerstörten Stadt und wirkten völlig erschöpft.

Und dann zeigte der Spiegel nur mich allein.

Mich allein am Boden liegend.

Ich starrte auf das Bild und taumelte einen Schritt zurück. Dann hörte ich Ben brüllen und er schlug mit der Faust so fest gegen den Spiegel, dass das hell schimmernde Glas einen gezackten Riss bekam, der sich jedoch sofort wieder schloss. Im nächsten Moment drehte sich Ben zu mir um und zog mich mit einer heftigen Bewegung in seine Arme.

„Nein“, flüsterte er. „Das wird nicht passieren. Das wird nicht passieren. Hörst du? Es wird nicht passieren.“

Ich spürte sein Herz schnell und hart gegen meinen Brustkorb klopfen und fühlte, wie ich am ganzen Körper zu zittern begann.

Denn gerade eben hatte ich meinen eigenen Tod gesehen.
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„Die Angst ist nichts, wovor man sich fürchten muss“, sagte der Träger mit dem grauen Bart. „Denn sie hält ihre schützenden Hände über uns, sie sorgt sich um uns. Ohne sie würden wir Gefahren nicht sehen, ohne sie wären wir impulsiv, rücksichtslos und dumm.“ Seine tiefe Stimme hallte weithin hörbar über das Felsplateau, auf dem wir standen.

Majestätische Berge des violett schimmernden Panikgebirges erhoben sich rings um diesen Ort und die regelmäßig herüberwehenden Schreckenslaute mischten sich in die Rede des Beerdigungsmeisters. Kurz blickte ich hinauf in den nachtschwarzen Himmel. Lavendelfarbene Wolken zogen darüber hinweg, die sich zu den unterschiedlichsten Schreckensgestalten formten. Ich erkannte gezackte Köpfe mit spitzen Zähnen und scharfen Klauen, die sich in noch grässlichere Wolkengebilde mit hässlichen Fratzen verwandelten, um einen Herzschlag später mit dem nächsten Windhauch wieder zu verschwinden.

Es war das erste Mal, dass ich einer Trauerzeremonie der Angstträger beiwohnte, und ich war überrascht, wie viele Sinnträger sich um den grauen Steinsarg versammelt hatten, da Damien ja keine besonders lange Amtszeit beschert gewesen war. Dennoch schien das Land der Angst aufrichtig um seinen Gestalter zu trauern. Die Gesichter der Anwesenden wurden vom Schein der violetten Fackeln erhellt, die auf der Plattform so angeordnet worden waren, dass sie aus der Vogelperspektive ein Pentagramm ergaben. Ich hatte mir sagen lassen, dass es sich bei der Fackeldarstellung von Damiens Gesichtszeichnung um seinen eigenen Wunsch gehandelt hatte.

Langsam ließ ich meinen Blick über die anwesenden Träger schweifen. Es waren weit über hundert und einige von ihnen zitterten, als hätten sie Sorge, selbst in den Tod zu stürzen. Andere standen mit geradem Rücken da und lauschten der Ansprache, während ihre violett strahlende Gesichtszeichnung Damien die letzte Ehre erwies. Die Neue Acht stand mit uns Achtsamen in der ersten Reihe vor dem Sarg, der von dem Beerdigungsmeister umrundet wurde. Dabei schwang er seine glühende Rede.

„Damien war ein besonderes Mitglied unserer Gesellschaft, geschätzt und bekannt für seine heroischen Taten. Bis zuletzt hat er das Wohl der Sinnlichen Welt über sein eigenes gestellt. Er hat uns durch die dunklen Zeiten geführt und sich geopfert, damit wir in eine bessere Zukunft sehen. Selbst diese Rede hat er vorausschauend in seiner Weisheit verfasst, um uns mit seinen letzten Worten zu begleiten und uns den Sinn der Angst näherzubringen.“

Ben räusperte sich neben mir. „Ich kotze gleich. Und aktuell empfinde ich wirklich Angst. Angst, dass dies hier niemals zu Ende gehen wird.“

Ich schmunzelte leicht und versuchte, nicht an den Zukunftsspiegel aus dem Kubus zu denken, der uns bereits gestern einen Teil der Trauerfeierlichkeiten in der Bunten Stadt gezeigt hatte. Seit unserer Ankunft im Angstland hatte sich mein sorgenvolles Gefühl noch weiter verstärkt und es kostete mich ganz schön viel Kraft, mich nicht dieser Emotion hinzugeben.

„Es kann nicht mehr lange dauern, wir werden doch gleich zu der Verkündigung und dem Feuerwerk erwartet.“

Ben schnaubte. „Glaubst du, dass Damien das aufhalten würde? Ich meine, wer verfasst schon ein Testament, das den genauen Ablauf seiner Beerdigung festlegt?“

Ich hob eine Augenbraue. „Jemand, der Angst vorm Sterben hat?“

„Mit dieser schrecklichen Trauerfeier würgt uns der Arsch sogar nach seinem Tod noch eins rein.“

Ich war froh, dass Ben so leise sprach, dass nur ich seine Worte verstehen konnte. „Das hatten wir doch heute schon mal. Er ist tot und wir sind auf seiner Beerdigung. Arsch ist vielleicht nicht die richtige Bezeichnung für ihn.“

Ben nickte und ein dunkles Funkeln schlich sich in seine Augen. „Stimmt. Hinterlistiger Arsch ist treffender.“

Im nächsten Moment hob der Beerdigungsmeister die Hände in den Himmel. „Möge dein Licht für immer leuchten, Damien!“, schrie er und seine Worte wurden von den Bergspitzen des Gebirges tausendfach zurückgeworfen, bis plötzlich alle Fackeln auf einen Schlag erloschen und der steinerne Sarg in einer violetten Feuerflamme verbrannte.

„Das war ja eine Veranstaltung“, schnaubte Simeon, als wir wenig später gemeinsam durch die Bunte Stadt streiften. Ihre farbenfrohen Fassaden waren mit Fahnen und Wimpeln geschmückt und große lilafarbene Banner zierten die Hauswände, auf denen der verstorbene Damien zu sehen war.

Ich schluckte bei diesem Anblick.

„Das muss nichts bedeuten“, sagte Ben, der meinen Blick bemerkt hatte.

„Aber genau so hat uns der Spiegel die Zukunft vorhergesagt.“

Simeon schüttelte den Kopf und strich sich über seine dunkelgrüne Uniform, die bei der Berührung leise knisterte. „Lee, wir setzen alles daran, herauszufinden, was es mit dem Spiegel auf sich hat. Wer weiß, ob er wirklich die Zukunft vorhersehen kann oder ob er nur verschiedene Varianten einer möglichen Zukunft preisgibt.“

Ben straffte die Schultern. „Habt ihr denn schon irgendetwas herausgefunden?“

„Wir haben den Spiegel erst gestern entdeckt, wir hatten nicht unbedingt wahnsinnig viel Zeit, um ihn zu untersuchen.“ Simeon rollte kurz mit den Augen und trotz seines Bartes und seiner wichtigen Position erinnerte er mich mit der Geste wieder an jenen Simeon, den ich im Sternensaal das erste Mal getroffen hatte.

Ben zuckte mit den Schultern und schob sich die Hände in seinen schwarzen Anzug, der ihm wie immer ausgezeichnet stand. Unter dem dunklen Stoff zeichneten sich seine Muskeln ab und die Farbe passte perfekt zu seinen braunen Haaren, die ihm verwegen in die Stirn fielen. „Du bist vielleicht zu langsam.“

„Und du bist vielleicht zu aufmüpfig, Achtsamer“, erwiderte Simeon. „Darf ich dich erinnern, dass ich dich erst vor Kurzem von deiner Kubus-Verantwortung befreit habe? Das lässt sich auch wieder rückgängig machen.“

Ben verzog keine Miene. „Meine Position als dein Achtsamer lässt sich auch wieder rückgängig machen. Schließlich ist das nicht der einzige Job, den es hier gibt.“

Simeon kniff die Augen zusammen. „Du bluffst doch.“

Ben betrachtete den Erstaunensträger reglos. „Tu ich das?“

Wir bogen um die Ecke und steuerten auf den Marktplatz zu, dessen leuchtender Schimmer bis in die geschmückte Seitenstraße reichte.

Simeon kratzte sich an seinem hellblonden Bart. „Will dich tatsächlich jemand abwerben?“

„Jemand? Mich wollen ganz viele abwerben.“

„Jungs“, ging ich dazwischen. „Wir haben jetzt wirklich Wichtigeres zu erledigen. Immerhin soll doch gleich der neue Angstgestalter verkündet werden und danach das Feuerwerk zu Ehren Damiens stattfinden.“

„Also ich habe Damien heute genug Ehre erwiesen, indem ich mir den ganzen Schwachsinn von dem Beerdigungsmeister anhören musste“, bemerkte Simeon.

Ben nickte. „Zumindest hier sind wir uns einig.“

Lies weiter in: Acht Sinne – Band 10 der Gefühle
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Menschverbundene:

Lee, Wachsamkeit (gelb), Wächterin

Ben, Ekel (schwarz), Reisender

Jesper, Wut (rot), Beschützer

Simeon, Erstaunen (grün), Magiebegabter

Damien, Angst (violett), Gestalter

Coel, Erstaunen (grün), Reisender

Victoria, Vertrauen (weiß), Reisende


[image: ]

Tierverbundene:

Thaya, Trauer (blau), Naturverbundene

Edomir, Angst (violett), Templer

Casimir, Ekel (schwarz), Templer

Alfonsus, Angst (violett), Reisender

Audette, Trauer (blau), Magiebegabte

Kay,Wut (rot), Beschützerin

Romy, Erstaunen (grün), Naturverbundene


[image: ]Die Neue Acht:

Damien, Violetter Gestalter der Angst

Furia, Orangefarbene Gestalterin der Freude

Casimir, Schwarzer Gestalter des Ekels

Tyll, Blaue Gestalterin der Trauer

Etienne, Rote Gestalterin der Wut

Simeon, Grüner Gestalter des Erstaunens

Skellan, Gelber Gestalter der Wachsamkeit

Vandora, Weiße Gestalterin des Vertrauens


[image: ]Liebe Leserin und lieber Leser!

Unglaublich, wie schnell die Zeit vergeht! Denn nun ist schon der 9. Band zu Ende und wir nähern uns mit Riesenschritten dem Finale! Einen kleinen Ausblick darauf hast Du ja bereits durch den magischen Spiegel erhalten und wir hoffen, Du bleibst uns auch weiterhin so treu!

Die letzten beiden Jahre waren für uns eine wunderschöne Zeit, auf die wir mit großer Dankbarkeit zurückblicken. Nun naht das Ende von Lee & Bens Geschichte, dem wir sowohl mit einem lachenden als auch einem weinenden Auge entgegensehen. Denn obwohl wir uns von den beiden noch nicht verabschieden wollen, drängen so viele neue Ideen ans Licht und wollen in die Welt hinausgelassen werden.

Wie zum Beispiel unsere Trilogie „17 - Die Bücher der Erinnerung“, zu der wir durch die Schattige Unterwelt inspiriert worden sind. Vielleicht hast Du ja Lust, dich nach dem Ende des 10. Bandes der Acht Sinne auf eine neue Reise zu begeben, um Adrian & Jo, Stella & Cas oder Vitus & Lorelai kennenzulernen. Wenn Du Lee & Ben jedoch nicht loslassen magst, dann abonniere doch gerne unseren kostenlosen Blogroman, der jeden Dienstag und Freitag von ihrem bewegten Menschenleben erzählt:

www.rosesnow.de/blogroman

Und nun wünschen wir Dir wie immer bis zu unserem Wiederlesen eine gefühlvolle Zeit!

Alles Liebe, 


Deine Rose Snow


Über die Autorinnen

Hinter dem Pseudonym Rose Snow stecken wir, Carmen und Ulli. Zusammen sind wir 73 Jahre alt, haben 2 Männer, 6 Kinder und einen Hund. Wir können ewig reden, lieben Pizza und Schokolade und lachen unheimlich gerne, vor allem über uns selbst.

Seit dem Sommer 2014 schreiben wir als Rose Snow Romantasy, darunter die vierteilige Bestsellerreihe „17 – Die Bücher der Erinnerung“. Im Herbst 2016 ist mit "Für dich soll's tausend Tode regnen" unter Anna Pfeffer unser erster Jugendroman bei cbj erschienen. Seitdem veröffentlichen wir regelmäßig neue Jugendbücher und Romantasy-Reihen.

Kühn nachgerechnet sind wir schon seit unfassbaren 22 Jahren befreundet. Wir kennen uns aus unserer Schulzeit und schreiben trotz der Distanz Wien – Hamburg miteinander. Bedeutet: Unzählige Stunden via Skype, schallendes Gelächter und das Teilen tiefster Geheimnisse, auch wenn sie noch so peinlich sind.

Wenn ihr informiert werden möchtet, sobald ein neues Buch von uns erscheint, dann meldet euch gerne bei unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Und wenn ihr einfach mal quatschen oder Hallo sagen wollt, besucht uns doch auf unserer Autorenseite, auf Instagram oder auf Facebook. Wir freuen uns immer sehr über das Feedback und den direkten Austausch mit unseren Lesern.

www.rosesnow.de

www.instagram.com/rosesnow_annapfeffer

www.facebook.com/rose.snow.was.sich.liebt

www.facebook.com/groups/RoseSnow

Übrigens: Eine extra Portion Romantik gibt es auch jeden Dienstag und Freitag bei unserem kostenlosen Blogroman von Eric & Esther, den menschlichen Ichs von Ben & Lee:

www.rosesnow.de/blogroman

Weitere Romantasy-Reihen von uns:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels


Impressum

Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

© Rose Snow 2017

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen
und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.

Umschlaggestaltung und Satz: Rose Snow


Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Und so geht es weiter ...

Personenverzeichnis

Liebe Leserin und lieber Leser!

Über die Autorinnen

Impressum

OEBPS/image_rsrc2UK.jpg





cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc2UM.jpg





OEBPS/image_rsrc2UH.jpg
%

Rose Show

. .
B&l étdgl (}3%\',1%1@
%
‘j’





OEBPS/image_rsrc2UJ.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




